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Tyrann der Pyramidenstadt

Wie ein finsteres Mahnmal ragte die Cheops-Pyramide aus der Wüstenlandschaft in die einbrechende Nacht. Auf dem Felsenhang, der jenseits zum Araberdorf hinunterführte, war es schon dunkel. Aus einem der zahlreichen Mumiengräber, die hier vor Jahrtausenden in den Stein gehauen wurden, zuckte Fackellicht. Die beiden alten Grabwächter mit ihren weißen Turbanen standen ratlos vor dem Eingang. Mit erhobenen Händen wehrten sie einen Fremdenführer ab, der noch so spät mit einem amerikanischen Pärchen gekommen war, um die vertrockneten Toten in der Steinkammer zu besichtigen.

»Heute nicht mehr«, sagte einer der Männer heiser, »denn da drinnen geschieht etwas Fürchterliches…«


»Warum, Faisal?« fragte der Guide verwundert. Er kannte die beiden Alten seit Jahren und wußte, daß sie fast ausschließlich vom Bakschisch der Touristen lebten. »Wollt ihr euch heute nichts mehr verdienen? Die beiden jungen Leute zahlen gut.«

»Es ist besser, wenn sie gehen und vielleicht morgen wiederkommen«, beharrte der alte Faisal. »Außerdem ist bereits jemand drin.«

»In diesem Grab? Ohne einen von euch? Das hat es doch noch nie gegeben.«

»Eben deshalb sage ich, daß etwas Schreckliches geschehen wird«, sagte Faisal. »Vor etwa zehn Minuten tauchte hier ein junger Mensch auf, allein. Kein Fremder, er stammt sicher aus Kairo. Er gab jedem von uns eine Pfundnote unter der Bedingung, daß wir ihn allein in die Gruft kriechen lassen. Als wir das ablehnten, weil es ganz gegen die Gebräuche war, zog er eine Pistole und drohte auf uns zu schießen. Er war sehr aufgeregt. Etwas wie wahnsinnige Entschlossenheit sah ich in seinen bösen Augen.«

»Ein Mumiendieb?« fragte der Fremdenführer. »Neuerdings wird ja wieder viel für alte Leichen bezahlt. Aber es wäre eine bodenlose Frechheit von dem Kerl, jetzt so etwas zu riskieren. Es laufen noch eine Menge Leute herum, und auch die Touristenpolizei schläft nicht.«

Faisal schüttelte nur den Kopf.

»Etwas viel Schlimmeres«, murmelte er dann. »Du vergisst, daß dieses Grab das Gefängnis von Abu el Hol ist.«

Der Fremdenführer zuckte leicht zusammen.

Am Eingang der Graböffnung, die so niedrig war, daß man nur auf den Knien durchkommen konnte, brannte eine rauchende Fackel. Aber auch aus dem Innern der Gruft, die aus mehreren Grabkammern und gewundenen Gängen bestand, drang ein zuckender Feuerschein, der allerdings wirkte, als verschwinde er allmählich weiter nach hinten.

»Ihr denkt doch nicht im Ernst«, meinte der Fremdenführer, »daß der Kerl etwas mit dem > Vater des Schreckens< im Sinn haben könnte?«

»Abu el Hol war niemals tot«, entgegnete Faisal dumpf. »Und es gibt ein paar Sterbliche, die sein Geheimnis kennen.«

»Aber doch nicht der da drin.«

»Er könnte es heimlich erfahren haben. Wer sich Zeit seines Lebens im Bereich dieser Gräber aufgehalten hat wie wir, der ahnt ganz einfach, wann etwas passieren wird.«

»Warum bleibt ihr dann hier und verschwindet nicht?« fragte der Guide.

»Wir haben noch niemals unseren Posten verlassen«, erwiderte der alte Weißbart stolz.

Das amerikanische Pärchen hatte dem Gespräch, von dem es kein Wort verstand, geduldig zugehört. Interessiert spähten die beiden zwischen den Rauchschwaden der Fackel hindurch in das Gewölbe.

»Was ist, können wir nun rein oder nicht?« fragte der junge Mann im blauen Overall jetzt.

»Leider nein, Sir«, erklärte der Guide. »Wir sind heute zu spät gekommen, und die beiden Wächter müssen sich genau an die Bestimmungen halten. Aber wenn Sie morgen wiederkommen, werden sie Ihnen gern noch viel mehr zeigen, als heute überhaupt noch möglich wäre.«

Der Amerikaner zuckte die Achseln.

»Morgen sitzen wir bereits im Bus nach Luxor, Freund«, sagte er dann. »Nun, dann eben nicht, wenn die Boys so stur sind. Komm, Dolly.«

Er nahm das hübsche Mädchen, das nur schmollend den Mund verzog, an der Hand und begann mit ihr den schmalen Felssteig hinaufzuklettern, der auf das Plateau vor der Cheopspyramide führte.

»Gebt gut auf euch acht«, mahnte der Fremdenführer die beiden Wächter, »damit ihr mir morgen erzählen könnt, was hier wirklich passiert ist.«

Er erhielt keine Antwort und stieg den beiden Touristen rasch nach.

Die Wächter standen schweigend vor dem Eingang zur Gruft und horchten auf jedes leise Geräusch, das aus dem Felseninnern drang.

Der Mann, der inzwischen auf dem Bauch kriechend schon fast zwanzig Meter zurückgelegt hatte, bemühte sich, so leise wie möglich zu sein. Er trug nur Hemd und Hose, und in der linken Hosentasche steckte die Pistole, mit der er die Wächter gezwungen hatte, ihn allein in die Grabhöhle zu lassen. Der flackernde Schein der Fackel in seiner Hand fiel abwechselnd auf die völlig eingetrockneten Leichen von Menschen, die hier vor fünftausend Jahren einmal gelebt und vielleicht am Bau der Pyramiden mitgewirkt hatten.

Manche der Mumien waren noch gut erhalten und trugen Reste goldbestickter Totengewänder, andere waren nur mehr zerfallene Reste weißschimmernder, papierdünn gewordener Knochen.

Der Eindringling schien diese grausige Atmosphäre gar nicht zu beachten. Er bemühte sich, das Grauen vor den Totenschädeln, die ihn an jeder Krümmung von neuem angrinsten, krampfhaft zu unterdrücken. Seine fanatischen Augen schienen sich nur auf ein einziges Ziel zu heften, das jetzt in einem niedrigen Gewölbe im Fackelschein auftauchte.

Es war eine Grabmulde, die direkt in den Felsen gehauen worden war. Sie war im Gegensatz zu allen anderen in der Höhle mit einem Eisengitter bis zur halben Höhe abgesichert. An den Stäben fanden sich noch Spuren der einstigen Vergoldung.

Die Lippen des Mannes pressten sich zu einem schmalen Strich zusammen, als er jetzt die Gestalt betrachtete, die in der Grabmulde lag. Keine der übrigen Mumien wirkte so gut erhalten und lebensnah wie diese. Es war eine weißbärtige, spitznasige Zwergengestalt. Um den eingetrockneten Leib wand sich ein graues Tuch. Die Zehen, die angezogenen spitzen Knie, die Finger der ineinander verkrampften Hände waren alle in unglaublicher Deutlichkeit erhalten.

Der Atem des Mannes mit der Fackel ging pfeifend, als er jetzt einen kleinen Gegenstand aus seiner Hosentasche holte, der mit einem Taschentuch umwickelt war. Mit zitternden Fingern löste er ihn aus dieser Umhüllung.

Zum Vorschein kam ein blauer, geschliffener Stein von etwa fünf Karat Größe. Er hatte die Farbe eines Saphirs, doch im Schein der rauchenden Fackel entwickelte er im Nu eine unheimliche Leuchtkraft, die die vergitterte Grabmulde mit dem kleinen bärtigen Knochengerüst hell überflutete.

Der Mann hielt den Stein so, daß die immer greller werdenden Reflexe auf das eingefallene Gesicht des Zwerges fielen. Dann wartete er fast eine Minute mit ungeheurer Spannung. Nur sein verhaltenes Keuchen und das leise Zischen der Flamme erfüllten die Gruft mit Leben.

Plötzlich - nein, es konnte keine Täuschung sein! - öffneten sich die Augenlider der Mumie. Das aschfarbene Gesicht mit der Spitznase und dem langen weißen Bart wandte sich langsam dem Mann mit dem Stein in der Hand zu. Schreckliche Augen, ohne Iris und Pupille, grauweiß und tot, als hätte man zwei Taubeneier in die Höhlen gepflanzt, starrten den Knienden an. Sie schienen dem Mann vollkommen blicklos zu sein, und doch spürte er bis in die Fasern seines Gehirns, daß sie ihn mit abgrundtiefer Bösartigkeit musterten.

Jetzt begann sich die Zwergenmumie zu bewegen. Der Beobachter hörte deutlich das Knacken der weißen Knochen, als sich der Zwerg auf die Seite zu drehen begann. Plötzlich lösten sich die verkrampften Hände und ergriffen die Eisengitter, die sich mit einem quietschenden Laut niederbogen. Der Mann konnte den Stein in seiner Hand gerade noch zurückreißen, so schnell hatten die Knochenfinger danach gegriffen.

»Gib mir den Stein«, keifte das Phantom drohend, das jetzt mit angezogenen Knien auf dem umgekippten Eisengitter hockte.

Dem Mann fuhr beim blechernen Klang dieser Stimme das Grauen bis ins Mark. Trotzdem ließ er ein höhnisches Grinsen sehen.

»Du bist frei, Abu el Hol«, würgte er hervor, »den Stein aber werde ich behalten, denn du kennst keinen Dank und würdest mich als ersten töten. Ich aber wünsche, daß du mir gehorchst, denn du sollst mir helfen, Rache zu nehmen.«

Der Zwerg sah ihn mit seinen scheinbar ausdruckslosen Augen unverwandt an. Der Mann hatte den Stein mit der Faust umspannt und hielt ihn hinter sich verborgen. Das blaue Geisterlicht war verschwunden, aber im lodernden Fackelschein wirkte das knöcherne Phantom nicht minder grauenhaft.

»Ich werde dir dienen, aber jetzt muß ich frei sein«, erklang die dünne, durchdringende Stimme.

Dann verschwand der Gnom blitzartig in dem Gang, der nach draußen führte.

Die beiden alten Grabwächter prallten mit halberstickten Schreien zurück, als die bärtige Zwergengestalt plötzlich im Eingang zur Gruft sichtbar wurde. Die aber beachtete die Männer nicht, sondern entschwand wie ein Schemen im Dunkel der Nacht.

Sadruddin Khan war der einzige Mensch in Kairo und einer der ganz wenigen im ganzen Orient, der den Titel Khan führen durfte, den früher die Mongolenfürsten und später auch die türkischen Sultane trugen. Er war der einzige Sohn des letzten Khans der turkmenischen Oase Chiwa und als Kind nach Ägypten gekommen, als sein Vater vor den beginnenden Verfolgungen der russischen Moslems unter Stalin fliehen mußte.

Der alte Khan hatte einen großen Teil seines Vermögens mitgebracht und genoss im Ägypten des Königs Faruk hohes Ansehen. Das änderte sich auch nicht, als die Republik unter Präsident Nasser ausgerufen wurde, denn der Khan war ein führendes Mitglied der einflussreichen islamischen Senussi-Brüderschaft geworden. Nach seinem Tod gingen alle seine Privilegien auf Sadruddin über. Zu diesen gehörte auch, daß Sadruddin Khan einen kleinen Seitenflügel im Abdinpalast bewohnte, der früheren Königsresidenz, die heute teilweise zum Museum geworden ist.

Sadruddin Khan wußte, daß nach seinem Tod sein altberühmtes Geschlecht aussterben würde, denn er besaß nur eine einzige Tochter. Trotzdem war dieses neunzehnjährige Mädchen sein ganzer Stolz, und das absolut nicht nur, weil sie bildhübsch war, sondern weil sie die vielfältigen Interessen ihres Vaters in Bezug auf islamische Geschichte, Kunst und Tradition teilte, als wäre sie sein Sohn, als könnte sie sein Erbe einst auch in dieser Beziehung antreten, was für eine weibliche Person in den Bereichen Mohammeds allerdings völlig ausgeschlossen war.

Andererseits war Tamara ein modernes junges Mädchen. Sie studierte an der berühmten Al-Ashar-Universität nicht nur islamische Fächer, sondern befasste sich auch mit Archäologie und war sich durchaus darüber im klaren, daß die uralte ägyptische Kultur der späteren mohammedanischen mehr als ebenbürtig war.

Wie jeden Morgen gegen neun Uhr betrat Sadruddin sein Arbeitszimmer, dessen blaue Wände mit goldenen Koransprüchen verziert waren. Die moderne Einrichtung mit den hohen Bücherregalen, der ledernen Sitzgarnitur und dem Teakholzschreibtisch mit dem Tastentelefon darauf wollten dazu nicht recht passen. Und noch weniger zur Erscheinung des Khans selber, der nur die blendend weiße Helaba und den grünen Fes der Senussi trug. Mit dem schwarzen Vollbart und den dunklen, forschenden Augen wirkte er wie ein Ulema im Mittelalter. Die goldene Rolex-Kamera am Handgelenk war eine seiner wenigen Konzessionen an die moderne Zeit.

Von neun bis zwölf war der Khan mit Durchsicht der Post und Büchern beschäftigt, und die einzige Person, die ihn dabei stören durfte, war seine Tochter.

Sie kam auch jetzt herein, wie üblich ohne anzuklopfen.

Tamara trug Jeans und ein weißes T-Shirt, das zwar keine amerikanische Beschriftung aufwies, aber dafür ihre Brust in für den Orient ziemlich unverfrorener Weise zur Geltung brachte.

»Guten Morgen, Papa«, grüßte das Mädchen lächelnd und schüttelte die schulterlangen schwarzen Haare zurück. »Keine Post aus London?«

Sadruddin Khan runzelte nur ganz leicht die Stirn. Dann lächelte er.

»Leider nein. Langsam wirst du mich im Verdacht haben, daß ich dir Briefe unterschlage. Aber das würde ich nie tun, obwohl ich es natürlich nicht gern sehe, daß dir der junge Acheson immer noch im Kopf herumspukt. Er ist zwar der Sohn eines meiner besten Freunde, aber mir wäre es lieber, wenn du dich für einen Mohammedaner interessieren würdest. Es gibt schließlich genug, die dafür in Frage kämen.«

»Omar Ahmed war wohl nicht darunter«, lachte Tamara mit blitzenden Zähnen, »sonst hättest du ihn nicht entlassen.«

Das Gesicht des Khans verdüsterte sich plötzlich.

»Er war ein tüchtiger Handlanger, weiter nichts«, erklärte er finster. »Ich werde zwar lange nach einem gleichwertigen suchen müssen, aber als er dir nachzusteigen begann, war das einfach zuviel des Guten. Er tut dir doch nicht leid?«

In ihren dunklen Augen leuchtete ein wildes Licht auf.

»Er war charakterlos und frech«, sagte sie hart. »Ich bin dir dankbar, daß du ihn hinausgeworfen hast. Auch wenn er versuchen wird, sich auf irgendeine Weise zu rächen.«

»Lächerlich«, begehrte Sadruddin auf. »Soll ich mich vor dem Kerl fürchten? Er wird längst aus Kairo verschwunden sein.«

»Wie ich gehört habe, soll ihn der alte Mubarak in seinem Laden beschäftigen. Ein Bekannter hat ihn dort vorgestern gesehen.«

Der Khan horchte plötzlich auf.

»Was? Das wäre doch…«

Er stockte. Im gleichen Augenblick klopfte es an die Tür.

»Ja«, rief Sadruddin unwillig.

Ein farbiger Diener erschien und verbeugte sich.

»Herr, es ist ein Mann draußen, der dich unbedingt sprechen will«, sagte er unterwürfig. »Der alte Wächter Faisal von den Mumiengräbern drüben in Giseh.«

Tamara konnte sich den jähen Schreck nicht erklären, der über das Gesicht ihres Vaters huschte.

»Er soll hereinkommen«, befahl der Khan kurz.

Die Aufregung schien Feisals weißen Bart zum Zittern gebracht zu haben, als er zur Tür hereinkam und mit gekreuzten Händen stehen blieb.

»Freut mich, dich einmal wieder zu sehen«, begrüßte ihn der Khan. »Aber was ist los? Seit Jahren sieht man dich nirgends als bei den Grüften oder auf dem Weg von dort zu deinem Haus.«

»Es ist etwas Entsetzliches geschehen, Herr«, begann der Alte, »und wir wussten uns keinen Rat, als dich aufzusuchen.«

»Los, heraus damit!« befahl der Khan ungeduldig.

»Ich weiß nicht, Herr, ob ich…«

Faisal schickte einen scheuen Blick seiner alten Augen zu dem Mädchen hinüber.

»Tamara kann alles hören«, knurrte der Khan.

Jetzt berichtete der Alte stockend von dem Ereignis am letzten Abend. Sadruddin unterbrach ihn mit keinem Wort. Aber er sprang von seinem Ledersessel auf und ging unruhig im Zimmer auf und ab.

Als Faisal fertig war, blieb der Khan stehen. Sein Gesicht wirkte wie versteinert.

»Abu el Hol ist aus seinem Jahrhundertelangen Schlaf erweckt worden, wenn ihr nicht einer Täuschung erlegen seid«, sagte er gepresst. »Das bedeutet Unheil, wie es wohl noch niemals gedroht hat. Er ist der bösartigste der Briten, ein wahrer Bruder des Satans. Wie konnte das geschehen?! Das Schlimmste ist, daß uns das Unglück zuerst treffen wird - ich muß sofort zu Al Mubarak!«

Mit einem Tempo, das seiner sonstigen Würde nicht entsprach, strebte Sadruddin auf die Tür zu.

»Aber was soll ich tun, Herr?« fragte Faisal. Tamara verschränkte die Arme über der Brust. »Einen Moment bitte, Papa«, sagte sie plötzlich. »Es mag ja sein, daß dieser Ifrit Übles bedeutet. Schließlich kenne ich ein wenig die alten Überlieferungen. Aber wäre es nicht wenigstens interessant, dir den Mann beschreiben zu lassen, der die beiden Wächter mit der Pistole gezwungen hat, ihn in das Grab lassen?« Sadruddin war stehen geblieben.

»Du hast recht«, sagte er dann. »Wie sah der Mann aus, Faisal?«

Der alte Grabwächter gab sich die größte Mühe, den Mann zu beschreiben, der bei einbrechender Nacht vor dem Felsengrab aufgetaucht war und ihm und seinem Kollegen zunächst eine Pfundnote in die Hände gedrückt hatte, bevor er die Pistole zog. Lange konnte der Khan aus dem Gefasel des konfusen Alten nicht klar werden, aber allmählich formte sich das Bild. Zuerst für Tamara.

»Für mich gibt es keinen Zweifel, Papa«, sagte sie, »daß der Mann Ahmed Omar war. Ich sagte dir doch vorhin, daß ich das Gefühl habe, er wird sich für die Abfuhr und die Entlassung zu rächen versuchen. Auf welche Weise es ihm gelungen ist, sich beim alten Mubarak einzuschleichen, werden wir gleich jetzt von diesem selber erfahren.«

Sadruddin starrte seine Tochter an.

»Der Gedanke ist absurd«, sagte er heiser, »aber es gibt trotzdem einen Sinn.«

Dann wandte er sich an Faisal.

»Ihr beide haltet euch von dem Mumiengrab fern, bis ich euch eine andere, Anweisung gebe«, sagte er.

»Aber wovon sollen wir leben, Herr?« zeterte der Alte. »Dieses Grab ist das interessanteste von allen und brachte das meiste Bakschisch. Und was sollen wir dem Chef des Touristenamts erzählen?«

Sadruddin Khan griff in ein Fach seines Schreibtisches und holte ein paar Banknoten heraus.

»Hier, davon könnt ihr die nächsten Tage gut existieren«, sagte er und drückte dem Alten das Geld in die Hand. »Dem Chef des Amtes, aber nur ihm selber, sagst du, daß du auf meinen Befehl handelst und daß ich noch heute selber mit ihm reden werde. Und nun das Wichtigste, Faisal: Du sprichst sonst mit keinem Menschen über den Fall! Mit keinem! Oder hast du schon geschwatzt?«

»Ich schwöre bei Allah, nein«, beteuerte der Grabwächter. »Und Ibrahim auch nicht. Wir würden das nie wagen - ich danke dir, Herr.«

»Schon gut. Es könnte euer Verderben sein. Diese Angelegenheit ist bitterernst.«

Mit einer Handbewegung winkte er den Alten zur Tür hinaus.

»Komm«, sagte der Khan dann zu seiner Tochter, »wir werden jetzt Al Mubarak aufsuchen.«

Einige Minuten später bog ein weißer Mercedes 450 SL aus dem Hoftor des Abdinpalastes. Am Steuer saß ganz gegen seine sonstige Gewohnheit Sadruddin Khan selbst, neben ihm Tamara.

***

An eines der beiden letzten erhaltenen von ursprünglich sechzig Stadttoren des alten Kairo, das Bab en Nasr, lehnte sich ein verwittertes einstöckiges Gebäude, das zumindest von außen ziemlich baufällig wirkte. Aus nächster Nähe dröhnten das Stimmengewirr und die Hammerschläge der Silber- und Kupferschmiede vom großen Basar Khan el Kalili herüber, und der typische Geruch nach Gewürzen und Abfällen, Fisch und starkem Parfüm erfüllte die staubige Luft der kleinen Straße.

Den unteren Teil des Hauses, das zwar schmal war, sich aber ziemlich tief an den Resten der einstigen Stadtmauer hinzog, bildete der Antiquitätenladen von Al Mubarak. Hinter halbblinden Fensterscheiben häuften sich Kitschartikel wie Blech- und Steinnachbildungen von Nofretete und Tutanchamun und Skarabäen aus bemaltem Gips. Aber dazwischen gab es auch Wertvolles wie Gold- und Silberschmuck, alte Tischuhren und echte Wasserpfeifen.

Sadruddin Khan hatte seinen Wagen ein paar Straßenecken vorher in der Sharia Emir el Goush abgestellt und betrat nun mit Tamara den Laden. Eine nackte Glühbirne erhellte das Halbdunkel von wurmstichigen Kommoden, alten Sesseln, Armleuchtern und Bronzefiguren. Zwischen dem verstaubten Zeug hingen an rostigen Nägeln schwergoldene Halsketten. Es herrschte ein dumpfer, moderiger Geruch.

Der Besitzer des Ladens wirkte mindestens so antiquiert wie die Ware, die er anzubieten hatte. Es war ein dürrer, uralter Mann in schmutziger Helaba und grünem, verschlissenem Turban. Durch eine randlose Brille blinzelte er die beiden Besucher misstrauisch an. Dann erschien ein freundliches Lächeln auf dem vertrockneten Gesicht, und Al Mubarak streckte dem Khan die Knochenhand entgegen. An den fleischlosen Fingern funkelten hochkarätige Brillanten.

»Was verschafft mir die Ehre, Sadruddin Khan?« fragte er mit leiser, krächzender Greisenstimme. Das Mädchen streifte er nur mit einem kurzen Blick und beachtete sie dann nicht weiter.

»Bist du allein?« fragte der Khan.

Der spitznasige Alte nickte.

»Ich habe zwar seit ein paar Tagen einen Gehilfen«, sagte er, »aber der hat sich zwei Tage frei genommen. Du wirst ihn übrigens gut kennen, Khan, denn er kam mit einer Referenz von dir, und darum habe ich ihn angestellt, da ich in meinem Alter fremden Leuten nicht gerne vertraue.«

Sadruddin Khan zuckte zusammen.

»Du wirst dir denken können, Al Mubarak«, brach er dann los, »daß wir nicht gekommen sind, um eine Aussteuer für meine Tochter zu kaufen. Können wir eine Viertelstunde ungestört mit dir reden?«

Der Händler verzog verwundert den schmalen Mund.

Dann schloß er die Ladentür ab und führte seine Besucher zwischen Unmengen von Altertümern hindurch in einen kleinen Raum, der in kostbaren Teppichen förmlich erstickte. Er bat Sadruddin und Tamara, auf den verstreuten Kissen Platz zu nehmen und brachte dann von noch weiter hinten ein messinggehämmertes Tablett mit kleinen dampfenden Kaffeetassen.

»So, nun können wir reden, Sadruddin Khan«, sagte er und hockte sich den beiden gegenüber.

»Es tut mir leid, daß ich dich gleich wieder hochsprengen muß«, begann der Khan. »Aber würdest du mir zeigen können, worin die Referenz bestand, die Omar Ahmed dir vorwies?«

»Ach so«, meinte der Alte, »geht es um den? Bisher hat er sich als sehr tüchtig erwiesen, und das stand auch in deinem Empfehlungsschreiben.«

Al Mubarak stand nicht auf, sondern drehte sich nur zur Wand und holte aus einem Fach des dort stehenden Kästchens ein mit Maschine beschriebenes Blatt Papier hervor, das er dem Khan hinüberreichte.

Sadruddin las und wurde trotz seiner bronzenen Hautfarbe blaß.

Der Brief war auf seinem eigenen Briefpapier geschrieben und trug seine eigenhändige Unterschrift. Sie war ausgezeichnet gefälscht. Als Sadruddin fertig war, reichte er das Papier seiner Tochter hinüber.

»Ich hätte zwar nicht unbedingt einen Angestellten gebraucht«, sagte Al Mubarak, »aber er kam mir auch nicht ungelegen, denn ich werde nicht jünger und das Geschäft läuft. Außerdem war mir dein Wunsch Befehl.«

»Hat dir der Mann erklärt«, fragte der Khan heiser, »worin die persönlichen Differenzen bestehen, von denen in dem Brief die Rede ist?«

»Ja. Du hättest vermutet, Sadruddin Khan, daß Omar Ahmed ein Auge auf deine hübsche Tochter geworfen hätte…«

»Das hat er gewagt?« fragte Sadruddin grimmig. »Mehr als ein Auge, Mubarak, und auch geworfen ist richtig, denn ich habe den Kerl hinausgeworfen. Der Brief ist eine Fälschung. Du hättest dich selbst bei mir erkundigen sollen, alter Freund.«

Al Mubarak sah den Khan hinter seiner Brille mit großen Augen an.

»Auf die Idee kam ich natürlich nicht«, sagte er dann. »Du weißt, daß ich mein Haus nur mehr selten verlasse, außer zum Moscheebesuch und zu den Sitzungen der Kadirine der Senussi.«

Tamaras Lippen waren schmal geworden, als die dem Alten das Papier zurückgab.

»Das ist richtig«, meinte der Khan, »und so etwas wie ein Telefon kommt für dich natürlich nicht in Frage. Ich fürchte nur, daß das, was hier geschehen ist, schlimme Folgen haben wird. Würdest du einmal die Güte haben, mir den blauen Stein zu zeigen?«

Al Mubarak zuckte zusammen.

»Warum? Du weißt, daß ihn niemals ein Sterblicher außer mir sieht.«

»Unsinn! Ich habe ihn bereits gesehen, und Professor Acheson ebenfalls, als er dir die Tafeln mit den Hieroglyphen zeigte. Und ich bin überzeugt, daß ihn ein Vierter jetzt nicht nur gesehen hat. Wo trägst du den Schlüssel für den Behälter?«

Zögernd griff der Alte unter seine Helaba und zog an einer langen Schnur einen kleinen Schlüsselbund heraus.

»Wenn der Stein noch da ist, wäre alles in Ordnung«, sagte Sadruddin mit Nachdruck, als er den seltsam geformten goldenen Schlüssel sah, der zwischen dem restlichen halben Dutzend sofort ins Auge fiel.

»Wo soll er sein? Ich bewache ihn wie meine Väter und Urväter ein Lebensalter lang, Sadruddin Khan«, meinte Al Mubarak verwundert.

Statt einer Antwort stand der Khan auf, ging in eine Ecke des kleinen Raumes und schlug einen der dort liegenden Teppiche zurück. Der seidene Ghom hatte eine schwache Erhöhung gebildet, und jetzt zeigte sich darunter ein in den Boden gelassener schwarzer Stein von der Größe eines Ziegels. Die Vorderseite hatte eine golden schimmernde Metalleinlage mit einem Schlüsselloch.

Auch Al Mubarak war aufgesprungen.

»Was tust du?« rief er schrill. »Niemand außer uns darf um das Geheimnis wissen - auch sie nicht, wenn sie hundertmal deine Tochter ist.«

Tamara hatte gleichgültig an ihrem Kaffee genippt. Jetzt erhob sie sich ebenfalls und ging zur Tür.

»Wenn es nur darum geht, ich kann auch eine Weile draußen warten«, sagte sie schnippisch und war im nächsten Moment aus dem Zimmer.

»Also los, Al Mubarak«, forderte der Khan jetzt den Alten auf. »Das Hindernis ist beseitigt.«

Langsam und zögernd, als hemme ihn eine plötzliche Angst, steckte Al Mubarak den goldenen Schlüssel, der wie das winzige Zepter eines Königs geformt war, in die Öffnung. Als er ihn umdrehte, ertönte ein zartes Klicken, und der Golddeckel sprang auf.

Ein kleines tresorähnliches Fach wurde sichtbar, mit verstaubtem Samt ausgelegt wie eine Schmuckschatulle. Der Alte kniete wie vom Schlag gerührt am Boden, als er sah, daß das Fach leer war.

»Allah ist groß!« schrie er dann gellend auf.

»Und Abu el Hol ist gestern Abend aus dem Mumiengrab entkommen«, ergänzte Sadruddin Khan dumpf.

Die Hand des alten Kaufmanns zitterte so, daß er einige Zeit brauchte, um das Fach wieder zu verschließen.

»Wie war das - möglich?« fragte er dann stupid.

»Es ist nicht deine Schuld«, sagte Sadruddin ernst. »Eher meine. Ich habe dem Schuft Omar Ahmed zuviel Vertrauen geschenkt. Er hatte Zugang zu meiner geheimen Bibliothek, und wir haben auch über Abu el Hol gesprochen. Für einen Mann seiner Intelligenz war es kein Kunststück, das Geheimnis des blauen Steins zu entdecken. Daß du ihn verwahrst, wußte er, wenn auch nicht wo. Er muß in den paar Tagen, als er bei dir war, alles auf den Kopf gestellt haben. Wie er dir aber den Schlüssel abnehmen und wieder an Ort und Stelle bringen konnte, ist mir ein Rätsel. Doch halt…«

Die Schnur, an der die Schlüssel hingen, ragte immer noch unter der Helaba des Alten hervor. Der Khan griff zu und ließ sie durch die Hand gleiten. Da fand er neben dem ursprünglichen einen zweiten Knoten. Als er ihn löste, waren die Enden des sonst völlig verschmutzten Stricks hellweiß.

»Da haben wir es«, triumphierte der Khan. »Wo hältst du Mittags deinen Kef, Al Mubarak?«

Der Alte hatte das alles wie in Trance mit sich geschehen lassen. Auch jetzt blickte er nur konsterniert auf die Schnur und rührte sich nicht, während der Khan sie wieder verknotete und den Schlüsselbund unter dem dürren Hals Al Mubaraks verschwinden ließ.

»Hier«, sagte der Alte dann unvermittelt. »Ich trinke stets um zwölf Uhr ein Tässchen Kaffee und schlafe dann bis um drei.«

Er deutete vor sich auf den Teppich.

»Der Fall dürfte klar sein«, meinte der Khan, »aber die Schuldfrage spielt jetzt keine Rolle. Entweder hat der Ifrit den Stein an sich gebracht oder dem Schuft Omar Ahmed ist es gelungen, ihn vorläufig zu behalten. In beiden Fällen müssen wir uns auf das Schlimmste gefaßt machen. Und wir brauchen den Text der Beschwörungsformeln. Ich werde sofort nach London telegrafieren, und du wirst nichts unternehmen, bis ich dir die Antwort mitteile. Gestatte, daß ich dich jetzt verlasse.«

Sadruddin schlug den Teppich wieder über den Stein und ging zur Tür. Erst als er sie öffnete, erhob sich der Alte und wankte wie ein Betrunkener hinterher. »Schreckliches wird geschehen«, murmelte er und schwieg erschrocken, als er draußen das Mädchen zwischen den alten Truhen stehen sah.

Es wurde kein Wort mehr gesprochen, bis Al Mubarak die Ladentür hinter den beiden geschlossen hatte. Sie gingen, ohne sich umzuwenden, die kleine Straße entlang.

Während der Alte ihnen durch das trübe Glas nachblickte, ging eine unheimliche Veränderung mit ihm vor. Ein krampfhaftes Zucken überfiel seine dürre Gestalt. In die trüben Augen hinter seiner Brille trat ein teuflischer Glanz. Er hob drohend die geballten Fäuste.

»Ich bin frei«, kreischte eine fremde, völlig veränderte Stimme aus seinem zahnlosen Mund, »und das werdet ihr alle zu spüren bekommen!«

In diesem Augenblick wirkte der Alte mit dem grünen Turban der heiligen Senussi wie ein Teufel in Menschengestalt…

***

Professor Sir James Acheson, St. Alban's Grove, London, SW 1, war als stockkonservativer Engländer ganz im Gegensatz zur aktuellen Mode auf eine erstklassige Rasur bedacht. Diese dauerte, wenn er sich in seinem schmucken Einfamilienhaus in Londons Renommierviertel Kensington aufhielt, stets exakt eine Viertelstunde, und Sir James ließ sich durch nichts davon abhalten.

Da seine Frau für drei Tage zu Verwandten gereist war und die Perle des Hauses beim Einkaufen, mußte Sohn Roy aus dem Bett, als an diesem grauen Dezembermorgen der Telegrammbote klingelte.

Roy Acheson hatte eine Party hinter sich, die bis gegen vier Uhr morgens gedauert hatte. Das war der Grund, daß Roy das zweite, dringliche Läuten des Postmannes nur im Dämmerzustand hörte und erst durch die Donnerstimme von Sir James aus dem Badezimmer in die graue Alltagswirklichkeit zurückgeholt wurde.

Jetzt aber schälte er seine hundertsiebzig durchtrainierten Sportlerpfunde aus dem Bett, rannte zum Fenster und riß es auf. Unten am Gartentor schimmerte etwas wie eine blaue Dienstmütze durch die Nebelschwaden, die Roy empfindlich am Oberkörper trafen.

»Dringendes Telegramm aus Kairo!« rief jemand herauf.

»Well, ich komme. Legen Sie es auf den Türpfosten.«

Die Mütze verschwand, und gleich darauf drang das Geräusch eines abfahrenden Autos durch die nassen grauen Wolken.

Roy Acheson schlüpfte in den Morgenrock und ging ins Badezimmer, wo sein Vater unter dem Strahl einer autoschein-werferstarken Wandlampe bemüht war, auch noch das letzte störende Härchen aus seinem aristokratischen Gesicht zu verbannen. Selbstverständlich war Sir James Nassrasierer, und so gab es nicht die geringste Kurzschlussgefahr, als Roy seinen bärtigen Kopf unter die Fontäne des Waschbeckens daneben tauchte.

»Was gibt es?« fragte Sir James.

»Telegramm aus Kairo!« kam es gurgelnd zurück. »Ich hole es sofort, Daddy!«

Der berühmte Archäologe stutzte ein wenig, dann setzte er den Rest der Rasur fort. Es gab nur mehr hauchdünne Seifenspuren in seinem Gesicht.

Sein Sohn trocknete sich flüchtig Haar- und Bartmähne und eilte die Treppe hinunter. Als er mit dem braunen Kuvert zurückkam, war Sir James schon bei der Nachbehandlung seiner angegriffenen Gesichtshaut mit auserlesenem Eau de Cologne angelangt.

Der Einfachheit halber gingen die beiden mit dem Telegramm in den nächsten trockenen Raum. Das war Roys Schlafzimmer. Obwohl das Fenster noch offen stand, rümpfte Sir James angewidert die Nase.

»Teufel, stinkt es hier nach Alkohol«, mäkelte er. »Mach das Ding auf und lies es mir vor, bitte!«

Roy Acheson riß das Kuvert auf. Der Telegrammtext war in einwandfreiem Englisch abgefasst und bereitete den wieder klar gewordenen Augen des Partyjünglings keinerlei Schwierigkeiten.

»Lieber Sir James! Der blaue Stein wurde gestohlen. Abu el Hol ist unter die Menschen geraten. Vor allem meine Tochter und ich befinden uns in höchster Gefahr. Bitte kommen Sie sofort, um eine Katastrophe zu vermeiden. Mit besten Grüßen Sadruddin Khan.«

Roy hatte sich zum Lesen auf sein zerwühltes Bett gesetzt und die Nachttischlampe eingeschaltet. Wie zum Greifen rollten die grauen Nebelschwaden ins Zimmer. Sir James stand in der Nähe des offenen Fensters. Er trug nur den Pyjama. Ob ihn deshalb ein Frösteln überkam? Roy sah, daß den Körper seines Vaters ein leichtes Beben überlief. Als er sich jetzt umdrehte, war sein frischrasiertes Gesicht weiß wie die Wand.

»Was ist los, Dad?« fragte Roy betroffen. »Das kann doch nur bedeuten, daß wir morgen Richtung Ägypten starten werden?«

»Wenn das wirklich bedeutet, kannst du im Moment nicht ermessen, Roy«, sagte Sir James düster. »Deinem begeisterten Gesicht nach zu schließen, begreifst du nichts, aber auch gar nichts. Was ich dir auch nicht übel nehme.«

»Für mich ist es endlich eine Chance, dieses Prachtkind wieder zu sehen«, sagte Roy und kramte in seinem Morgenrock nach einer Zigarette.

»Gib mir auch eine«, sagte Sir James und setzte sich neben seinen Sohn aufs Bett. Beide begannen gleichzeitig zu qualmen. Weder die Luft im Zimmer noch die Gesichtsfarbe von Sir James wurden davon um eine Nuance besser.

»Lies den Wisch doch noch mal«, forderte Sir James seinen Sohn auf. »Wenn du schon in das Mädel verknallt bist, müßte es dich doch berühren, wenn sie in Lebensgefahr schwebt.«

»Orientalische Übertreibungen«, sagte Roy geringschätzig und entließ zwei Tabakwolken durch die Nase. »Du glaubst doch nicht im Ernst, daß von diesem Phantom Abu el Hol irgendwelche Gefahr ausgeht.«

»Das glaube ich sehr wohl«, erwiderte Sir James, »und ich werde dir das sofort erklären. Das größte Übel an der Sache ist, daß ich meinem Freund Sadruddin im Moment nicht helfen kann. Morgen früh beginnt der archäologische Weltkongreß in Oxford - vielleicht erinnerst du dich wenigstens noch daran. Er dauert drei Tage. Übermorgen muß ich eines der Hauptreferate halten. Fünfhundert Experten aus aller Welt würden es mir niemals verzeihen, wenn ich mich davon drücke, um im fernen Ägypten einem Gespenst nachzujagen. Ich kann also nicht sofort fliegen.«

»Das sehe ich ein«, meinte Roy. »Und deshalb wird die Angelegenheit auch noch drei Tage Zeit haben.«

»Das hat sie nicht«, widersprach Sir James entschlossen. »Ich muß mir also etwas einfallen lassen. Zuvor aber möchte ich dir etwas zeigen, denn ich brauche wohl zum ersten Mal in meinem Leben deine Hilfe, Roy.«

Sir James stand auf, knallte das Fenster zu und verließ wortlos das Zimmer. Roy folgte ihm langsam, denn er kannte die Eigenheiten seines berühmten Vaters, den er im übrigen mehr als jeden anderen Menschen schätzte.

An der Treppe begegneten sie sich wieder. Sir James trug nun ebenfalls einen Morgenmantel, denn er hätte es nicht über sich bringen können, länger als eine Minute weniger korrekt gekleidet als sein Sohn zu erscheinen.

Roy hielt das Telegramm in der Hand, als er Sir James hinunter in dessen Arbeitszimmer folgte.

Dort öffnete Professor Acheson einen Wandtresor und wühlte unter einem Haufen von Dokumenten, bis er eine Handvoll Steintrümmer zum Vorschein brachte, die in Seidenpapier gehüllt waren.

Er legte das kleine Paket auf den Tisch und wickelte es sorgfältig aus. Zum Vorschein kamen ein paar gelbliche, verstaubte Steinplatten, in die eine ganze Reihe Gravierungen gemeißelt waren. Obwohl Roy Acheson erst im vorletzten Semester seines archäologischen Studiums stand, konnte er Hieroglyphen nicht nur von Keilschrift unterscheiden, sondern beides auch leidlich entziffern.

Er nahm die einzelnen Tafeln in die Hand, wurde aber aus den Inschriften nicht klug.

»Gib es auf«, lächelte Sir Acheson. »Es ist Aramäisch. Diese Sprache ist nur in verschwindend wenigen Schriftdokumenten erhalten, obwohl sie fast viertausend Jahre lang gesprochen wurde. Ich fand diese Tafeln in einem Mumiengrab der Nähe der Pyramiden von Giseh. Da es überall in dieser Umgebung nur Hieroglyphen gibt, hat mich die Sache so interessiert, daß ich die Tafeln mitgenommen habe. Als ich sie dann entziffern konnte, wäre mein Freund Sadruddin Khan bald zu meinem Feind geworden. Denn sie enthielten die Beschwörungsformel des großen Salomo, mit der dieser den berüchtigtsten der Ifriten in Bann schlug. Was man darunter versteht, ist dir bekannt?«

»Ungefähr«, sagte Roy nicht besonders interessiert. »Es sollen böse Geister gewesen sein, die sich außerhalb der damaligen Weltreligionen stellten und eben von Salomo, der seinerzeit als einziger irdischer Machthaber an einen lebendigen Gott glaubte, unschädlich gemacht worden sein. Allerdings siedle ich diese Ifriten eher in den Märchen von Tausendundeiner Nacht als irgendwo in der Wirklichkeit an.«

»Das habe ich erwartet, du genialer Wissenschaftler«, lächelte Sir James gequält. »Wenn ich dir nun sage, daß ich einen dieser Ifriten selber gesehen habe, wirst du vielleicht anderer Meinung werden, denn mich dürftest du wohl nicht für einen Phantasten halten. Und zwar genau dort, wo ich diese Tafeln gefunden habe. Er kam mir zunächst wie eine gut erhaltene Mumie vor; aber dann fiel mir doch einiges auf. Ich werde dir nun soviel von der Story des blauen Steins erzählen, wie du im Augenblick wissen musst. Dann werde ich mit Sadruddin Khan telefonieren. Vom Resultat dieses Gesprächs wird es abhängen, ob du morgen früh nach Kairo fliegst - obgleich ich kein gutes Gefühl dabei habe.«

Die Geschichte des blauen Steins hörte sich Roy mit der gelangweilten Engelsgeduld an, die man einem orientalischen Märchenerzähler entgegenbringt.

Als aber nach einer knappen Stunde das Telefonat mit Sadruddin Khan zustande kam, wobei Roy von einem Nebenapparat mithören durfte, erwachte sein Interesse zu Riesengröße. Irgendeiner von den neun Millionen Einwohnern Kairos wollte ihm Tamara wegnehmen, die er vor einem Vierteljahr verbotenerweise in den Armen gehalten hatte. Und das galt es zu verhindern…

***

Als Roy Acheson in Kairo das Flugzeug verließ, umwehte ihn unter einem stahlblauen wolkenlosen Himmel eine Luft wie in London höchstens einmal an wunderschönen Junitagen. Dabei war es Mitte Dezember. Roy zählte im stillen die Tage bis zu seinem Examen. Danach würde es ihm vergönnt sein, dem grauen englischen Winter sooft wie es nur ging zu entfliehen - und dabei noch Geld zu verdienen.

Als er Passkontrolle und Sicherheitszone hinter sich hatte und seine Reisetasche vom Fließband nahm, spähte er beim Passieren der letzten Zollschranken hoffnungsvoll zum Ausgang des Flughafens. Würde sie gekommen sein, um ihn abzuholen?

Nein, sie war nicht da. Mit einem freundlichen Lächeln überstrahlte Roy Acheson seine Enttäuschung, als er die imposante Gestalt Sadruddin Khans auf sich zukommen sah.

»Willkommen, Mr. Acheson«, sagte der Khan und streckte ihm die Hand entgegen.

»Ich erinnere mich noch mit Stolz an die Zeit vor einem Vierteljahr, Sir«, meinte Roy nach der Begrüßung, »als mich mein Vater zum ersten Mal mit hierher nahm und Sie und Ihre Tochter mich Roy nannten. Soll das nicht so bleiben?«

»Aber natürlich, entschuldigen Sie. So haben Sie Tamara also nicht vergessen?«

Der eigentümliche Blick des Khan machte Roy stutzig.

»Ich konnte einfach nicht, Sir«, antwortete er, während sie dem Ausgang zustrebten. »Vielleicht ist es Ihnen deshalb nicht recht, daß mein Vater mich hergeschickt hat. Aber Sie wissen ja, warum er selbst frühestens in zwei Tagen nachkommen kann.«

»Haben Sie die Tafeln mitgebracht?« wechselte Sadruddin das Thema.

»Nein«, sagte Roy ein wenig verlegen. »Nicht daß Dad mir das nötige Vertrauen verweigern würde, aber er meinte, meine Erfahrung reicht einfach nicht aus, um den richtigen Gebrauch davon zu machen. Damit hat er sicher recht. Aber ich habe zwei Abschriften des Textes, eine im Original und eine in Arabisch. Außerdem ist diese so genannte Beschwörungsformel nicht lang und ich kann sie auswendig sogar in Aramäisch hersagen. Dad aber wird die Tafeln natürlich mitbringen.«

Die Runzeln auf der Stirn des Würdenträgers glätteten sich langsam.

»Dann ist es gut«, sagte er leise.

Auf dem Parkplatz wartete der weiße Mercedes. Tamara, attraktiver denn je in Jeans und T-Shirt, öffnete den Kofferraum, als sie die beiden aus dem Flughafengebäude treten sah, Roy hätte sofort hinrennen und dieses herrliche Geschöpf in die Arme schließen mögen. Aber er wußte zu gut, daß er auf ihren Vater wie auf den Islam gleichermaßen Rücksicht zu nehmen hatte. Wenigstens vorläufig noch. Darum gab er ihr ganz einfach die Hand und stellte seine Tasche in den Kofferraum.

»Es freut mich sehr, Sie wieder zu sehen, Roy«, sagte das Mädchen. Das Strahlen ihrer Augen sagte noch viel mehr. Es entging Sadruddin natürlich keineswegs. Aber er tat, als nehme er keine Notiz davon, setzte sich hinters Steuer und öffnete den Schlag für Roy. Der hätte sich viel lieber neben Tamara auf den Rücksitz platziert, aber das war ganz einfach unmöglich.

Trotzdem war er glücklich darüber, daß sie mitgekommen war. Und es war doch eigentlich gar kein so übles Zeichen, daß ihr Vater das überhaupt gestattet hatte.

Als der schwere Wagen anrollte, machte Sadruddin seinem Besucher aber sofort klar, zu welchem Zweck dieser eigentlich nach Kairo gekommen war.

»Ich weiß nicht, Roy«, begann er unvermittelt, »wie viel Ihnen Ihr Vater von der ganzen Sache anvertraut hat.«

»Ich glaube so ziemlich alles, was er selber weiß«, antwortete Roy, denn das hatte wie eine Frage geklungen. »Allerdings kenne ich von den Geheimnissen des Morgenlandes weit weniger als er. Schließlich war es selbst bei ihm reiner Zufall, daß er auf diese Tafeln und die sonderbare Mumie stieß. Wie Sie wissen, suchte er damals nach Überbleibseln einer bestimmten ägyptischen Herrscherdynastie, die mit König Salomo und diesen unheimlichen Geschichten nichts zu tun hat. Deshalb war Dad auch der Meinung, wir sollten uns vorläufig darauf konzentrieren, den blauen Stein wieder in die Hand zu bekommen, solange nichts anderes passiert.«

»Nichts anderes?« fragte Sadruddin heiser, während der Mercedes im Höllentempo inmitten einer vierreihigen Autoschlange die Piste nach Kairo entlangbrauste. »Was meinte er damit?«

»Darüber hat er sich nicht näher ausgelassen«, sagte Roy vorsichtig. »Er ist nur der Meinung, daß der Dieb den Stein noch besitzt. Andernfalls wäre er nicht mehr am Leben. Deshalb gilt es, den Burschen so schnell wie möglich ausfindig zu machen.«

Sadruddin nickte.

»Das ist auch meine Ansicht, Roy. Nur ist Kairo ungefähr so groß wie London und wir haben leider keine so perfekte Kriminalpolizei wie Scotland Yard.«

»Hatte dieser Ahmed Omar Geld?« fragte Roy plötzlich.

»Ich habe ihn nicht schlecht bezahlt, aber von Vermögen kann keine Rede sein.«

»Dann halte ich es gar nicht für ausgeschlossen, daß er nochmals bei dem Antiquitätenhändler aufkreuzt. Sei es, um den alten Mann um ein paar Dinge von Wert zu erleichtern. Oder auch nur, weil er seine Stellung noch gar nicht an den Nagel gehängt hat. Denn wenn die beiden Grabwächter und der alte Mubarak dichtgehalten haben, weiß Ahmed Omar weder, daß sein Diebstahl entdeckt worden ist, noch, daß Sie Bescheid über alles wissen, Sir.«

»Sonderbar«, sagte der Mann mit dem grünen Fes und schlug temperamentvoll auf das Steuerrad, »Tamara hat mich auf die gleiche Idee gebracht. Ich habe mich zwar gehütet, die Polizei zu alarmieren, denn das hätte nicht viel Zweck. Aber einen hochgestellten Beamten, mit dem ich befreundet bin, habe ich ins Vertrauen gezogen. Seitdem steht in der Nähe des Hauses von Al Mubarak ständig ein Polizist in Zivil, um Ahmed Omar nach Möglichkeit abzufangen.«

Roy drehte sich lächelnd zu dem Mädchen um.

»Haben Sie es gehört, Tamara?« fragte er. »Unsere kriminalistischen Fähigkeiten sind zwar nicht besonders geschult, aber vielleicht erreichen wir ganz einfach etwas mit dem gesunden Menschenverstand.«

Dann wandte er sich wieder an Sadruddin.

»Wohin bringen Sie mich jetzt, Sir? Im Hilton waren Dad und ich damals prima aufgehoben.«

»Nachdem Sie auf meinen ausdrücklichen Wunsch nach Kairo gekommen sind, Roy, ist es selbstverständlich, daß Sie mein Gast sind. Ich habe Platz genug, und es ist erforderlich, daß wir ständigen Kontakt zueinander halten. Wenn ich auch aufrichtig gestanden noch nicht weiß, wie wir der Gefahr begegnen sollen.«

Roy war verblüfft. Es war ja wohl eine hohe Ehre, im einstigen Königspalast zu wohnen. Auch die Nähe Tamaras war verlockend. Und doch hätte er gerade diesem Mädchen im Nobelhotel Hilton weit freier begegnen können als im Serail eines mohammedanischen Würdenträgers, der noch dazu ihr Vater war. Immerhin war die letzte Begründung Sadruddins einleuchtend.

Fünf Minuten später fuhr die Limousine in den Seitenhof des Abdinpalastes. Von den fünfhundert Zimmern des Riesenbaus bewohnte Sadruddin Khan immerhin zwanzig. Roy Acheson erhielt ein wahres Fürstenzimmer im zweiten Stock mit Bad, Dusche, Himmelbett und blauen Vorhängen, von dessen Balkon aus der Blick in einen gepflegten Palmengarten fiel. Hinter der Gartenmauer allerdings begann schon wieder der Staub und Dreck der orientalischen Riesenstadt.

Roy Acheson packte seine paar Gepäckstücke aus, duschte, warf sich in ein elegantes Seidenhemd und weiße Hose, was bei den Temperaturen hier vollkommen genügte, und zündete sich gemütlich eine Zigarette an. Es war elf Uhr Vormittags, und er brauchte laut Sadruddin Khan nur zu warten, bis man ihn zum Mittagessen abholen würde.

Als es an die Tür klopfte, war er ein wenig überrascht, daß dies schon so bald der Fall sein sollte.

»Herein!« rief er in bester Laune, denn es war ihm nicht eingefallen, die Zimmertür abzusperren, während er unter der Dusche stand.

Als er Tamara sah, traute er seinen Augen nicht. Das Mädchen schloß leise die Tür hinter sich und kam dann quer durchs Zimmer auf ihn zu.

»Ich konnte es nicht übers Herz bringen, dich nur so halboffiziell zu begrüßen, Roy«, sagte sie einfach. »Erinnerst du dich noch an den Balkon im Hilton?«

Statt einer Antwort nahm er sie ganz sanft in die Arme. Aber alle Sanftheit hatte ein jähes Ende, als er spürte, wie ihr Körper sich stürmisch an ihn drängte. Trotzdem war die Berührung ihrer Lippen zuerst nur leicht, bevor ein langer, glühender Kuss daraus wurde. Irgendwie wußte er in diesem Augenblick, daß ihn keine Macht auf der Welt von diesem Mädchen auf Dauer trennen können.

Plötzlich löste sich Tamara von ihm. Ihre dunklen Augen sahen seltsam starr durch die offene Balkontür.

Erschrocken dachte er an Sadruddin Khan und drehte sich um, ohne das Mädchen aus den Armen zu lassen. Gerade noch sah er, wie ein männlicher Kopf, auf beide Arme gestützt, vom Rand der Gartenmauer heraufstarrte. Dann war das Phänomen blitzschnell verschwunden. Aber Roy hätte den Menschen unter Tausenden wieder erkannt. Der Blick dieser Hasserfüllten Augen hatte ihm einen kalten Schauder über den Rücken gejagt.

»Das war Ahmed Omar, nicht?« fragte er das Mädchen und zog sie ein Stück vom Balkon zurück.

Tamara nickte nur.

»Zwecklos, ihn zu verfolgen«, sagte Roy achselzuckend. »Immerhin kenne ich den Kerl nun. Was er da eben mitbekommen hat, wird ihn so aus der Reserve locken, daß wir ihn vielleicht eher erwischen als der Polizist beim Laden von Al Mubarak.«

»Ich habe ganz einfach Angst«, sagte Tamara leise.

»Angst? Du? Vor so einem Schuft?« fragte er empört.

Das Mädchen schüttelte den Kopf.

»Nicht vor ihm. Jetzt aber muß ich weg. Sag bitte Papa nichts.«

Bevor er antworten konnte, war sie aus dem Zimmer verschwunden.

Nervös rauchte Roy Acheson seine Zigarette zu Ende. Irgendwie hatte er das dumpfe Gefühl, als hätte sich ein Abgrund zwischen ihm und dieser fremden Welt aufgetan, die voller Geheimnisse war.

Der weiße Mercedes jagte auf der Pyramidenstraße dahin, die von der Vorstadt Giseh aus schnurgerade zu dem wohl größten der einstigen sieben Weltwunder führte. Wieder saß Sadruddin Khan selbst hinter dem Steuer. Bei allen Unternehmungen, die irgendwie mit dem blauen Stein zu tun hatten, wollte er auf jeden überflüssigen Mitwisser und damit natürlich auch auf seinen Fahrer verzichten. Als Auto-Fan wie die meisten Orientalen, die es sich leisten können, fiel ihm das auch nicht sonderlich schwer.

Roy Acheson saß neben ihm, und Tamara, die sich während des Mittagessens einigermaßen von ihrem Schock erholt zu haben schien, lehnte im Rücksitz. Die drei hatten beschlossen, sich das Mumiengrab einmal anzusehen, obwohl man sich nicht viel davon versprechen konnte. Anschließend wollten sie das berühmte Schauspiel des »Son et Lumiere« besuchen, das Roy noch nicht gesehen hatte.

Roy suchte im Rückspiegel mit versteckter Aufmerksamkeit nach einem etwaigen Verfolger. Denn seit er den Kopf Ahmed Omars auf der Gartenmauer des Abdinpalastes gesehen hatte, war ihm ziemlich klar, daß der weiße Mercedes Sadruddin Khans beschattet wurde. Zumindest solange Tamara zu seinen Insassen gehörte.

Aber bei dem pausenlos strömenden Verkehr auf dieser Straße mußte Roy ziemlich bald einsehen, daß es selbst einem alten Fuchs von Scotland Yard nicht gelungen wäre, aus den Hunderten von Autos, die sich unter gellenden Hupgeräuschen pausenlos gegenseitig überholten, eines herauszufinden, das sich für den weißen 450 SL interessierte. Die mutmaßlichen Beschatter taten sich da leichter. Eine so auffallende Luxuskarosse im Auge zu behalten, war kein besonderes Kunststück, zumal man in diesem Gewühl beim besten Willen nicht schneller sein konnte als müde sechzig Sachen.

Sadruddin Khan fuhr am Mena House Hotel und der Karawanserei vorbei die Straße hinauf zum Pyramidenplateau. Es war ihm dabei nicht sehr angenehm, daß sich Dutzende der offiziellen und inoffiziellen Pyramidenführer, die hier auf Kundschaft lauerten, ehrerbietig in Richtung des Mercedes verneigten. Aber das ließ sich nicht ändern.

Noch waren es fast zwei Wochen bis Weihnachten, und der Touristenrummel lief noch lange nicht auf vollen Touren. Aber zumindest die Kamelverleiher hatten nicht zu klagen, denn ganze Karawanen, vollbepackt mit kamerabehängten Fremden, schaukelten vorüber.

Der Mercedes hielt direkt am Fuß der mächtigen Cheopspyramide, wo gegenüber der Felsensteig hinunter zu den Mumiengräbern führte. Hier war es ziemlich menschenleer.

Sadruddin Khan hatte zwei starke Taschenlampen mitgenommen. Das erwies sich als zweckmäßig, denn die behördliche Anordnung, wonach die Gräber für einige Tage nicht besucht werden konnten, war befolgt worden. An der Felswand mit den Grabhöhlen fand sich keine Menschenseele, und auch von den beiden alten Wächtern war nichts zu sehen.

Jetzt bei Tageslicht sah das alles zwar sehr romantisch, aber gar nicht unheimlich aus. Die Sonne versank schon allmählich hinter den beiden Steinriesen der Cheops- und Chefrenpyramide. Aber das geschäftige Araberdorf am Fuß der Felsen lag noch in freundlichem Licht.

Vor den Eingang des größten Grabes hatte man einen Stein gewälzt, und der Khan und Roy hatten Mühe, ihn soweit zur Seite zu bringen, daß man wenigstens durchkriechen konnte. Saddrudin bestätigte sich, wohl zum ersten Mal in	 seinem Leben, als Mumienführer. Tamara folgte aus Sicherheitsgründen als zweite, und Roy Acheson machte den Schluss.

Für alle drei war der Besuch einer solchen Gruft nichts Neues, und sie bewegten sich unbeeindruckt von den grinsenden Totenschädeln in den Nischen auf ihr eigentliches Ziel zu.

Sorgfältig leuchteten sie die leere Grabmulde des Abu el Hol und ihre Umgebung ab. Am meisten beeindruckt zeigte sich Roy von dem aus der Verankerung gebogenen Eisengitter. Er versuchte mit aller Kraft, auch nur einen der Stäbe zu krümmen, aber vergebens.

»Erkennen Sie jetzt«, sagte Sadruddin Khan flüsternd, »daß wir es nicht mit menschlichen Gegnern zu tun haben? Weder ein Ahmed Omar noch ein Zirkusriese hätten es fertig gebracht, dieses Eisen so zu verbiegen, zumal man hier kaum aufrecht knien kann. Und dem Eid des alten Faisal, daß sowohl das Gitter unbeschädigt und die Mumie noch vorhanden war, als Ahmed Omar hier hereinkam, dürfen wir ruhig glauben.«

Roy überlief plötzlich ein eiskalter Schauer. Die Hand Tamaras, die heimlich nach der seinen tastete, fühlte sich kalt an.

Sadruddins Taschenlampe holte nun die Wand über dem leeren Grab aus dem Dunkel. Man sah deutlich die hellen Stellen, von denen Sir James die Tafeln mit der aramäischen Beschwörung losgelöst hatte.

»Möge uns Allah helfen, daß wir den blauen Stein wieder finden und die Tafeln wieder an Ort und Stelle kommen«, murmelte der Khan. Dann sagte er laut:

»Es ist hier nichts zu finden. Fort!«

In anderer Situation hätte es beinahe komisch gewirkt, mit welcher Geschwindigkeit der hohe Würdenträger sich kriechend durch die modernden Gänge bewegte. Aber Roy, wiederum Letzter, dachte nicht im entferntesten an Spott. Obwohl er sich noch immer keinen rechten Begriff von der Erscheinung Abu el Hol's machen konnte, glaubte er jede Sekunde eine kalte Knochenhand in seinem Genick zu spüren.

Er atmete hörbar auf, als er wieder im Tageslicht stand. Eine Minute später lag der schwere Felsbrocken wieder vor dem Eingang, und die drei kletterten zur Straße hinauf.

Dann gingen sie weiter, am Chefrentempel und der daneben thronenden mächtigen Sphinx vorbei zu dem gleichnamigen Restaurant, das man dort mitten in die Wüste gebaut hatte. Seine Terrasse lag in Richtung des Tempels und der gewaltigen steinernen Gottheit, und davor hatte man eine bestuhlte Bühne errichtet, von der aus man zu den wesentlichen Saisonzeiten das berühmte Spiel »Son et Lumiere« verfolgte. Dabei wurden Chefrentempel, Sphinx und die umliegenden Sanddünen in märchenhafte, wechselnde Beleuchtung getaucht, und aus verschiedenen Stereolautsprechern erklangen abwechselnd Musik und Storys aus der ägyptischen und islamischen Geschichte.

Noch war die glutrote Sonne nicht ganz hinter den Steintürmen der alten Könige versunken, da versammelten sich auf der Theatertribüne schon die ersten Zuschauer. Es waren ausschließlich Einheimische und Gäste aus benachbarten Ländern, denn heute erfolgten die Vorführungen in arabischer Sprache, während sie sonst zu Ehren des westlichen Tourismus in Englisch, Französisch und Deutsch erklangen.

Roy Acheson beherrschte Arabisch zwar soweit, daß er glaubte, dem Text einigermaßen folgen zu können. Ob ihn das Ganze allerdings besonders interessieren würde, bezweifelte er, denn er vermutete wie bei allem, was mit Tourismus zusammenhing, eine kitschige Note.

Trotzdem konnte er eine gewisse innere Spannung kaum verbergen, als er jetzt zusammen mit Sadruddin Khan und Tamara auf der bewirtschafteten Terrasse saß. Sie hatten diesen Platz vorgezogen, weil sie sich nicht in die Theaterstühle zwängen wollten und weil man hier nebenbei auch Whisky und Cola bekam.

Nach einer halben Stunde wurde es dunkel.

Das Freilufttheater hatte sich gefüllt, und mit einem dumpf rollenden Donnerschlag erschien der Kopf des Sphinxlöwen in lodernden Flammen. Von links, von rechts, mitten aus der nachtdunklen Wüste erklang abwechselnd monotone orientalische Musik.

Roy Acheson mußte zugeben, daß dies alles sehr gut zusammenpasste. Und seine Anerkennung wuchs fast zur Begeisterung, als die Flutlichter in allen Farben über die uralten Steingefüge huschten und dumpfe Grabesstimmen wie aus dem Innern der Erde heraus pathetisch die berühmtesten Koranverse in die Finsternis ringsum riefen.

Unwillkürlich rückte Tamara so nah an ihn, daß er die Wärme ihres Körpers spürte. Das machte »Son et Lumiere« natürlich doppelt großartig, zumal Sadruddin gar nicht darauf zu achten schien, sondern von dem illuminösen Schauspiel ganz gefesselt war.

Roy verstand zwar nicht alles, aber er bekam immerhin deutlich mit, als die Texte von den Koranversen zu Geistergeschichten überwechselten, an denen die frühe arabische Literatur so reichhaltig ist.

Die ernsten Züge von Sadruddin Khan erstarrten vor Spannung, als eine tiefe Stimme aus dem Untergrund links den Bannfluch des Königs Salomo auf die nun wieder rotglühende Sphinx schleuderte.

»Abu el Hol!« schrie plötzlich von irgendwoher eine Stimme, die nicht zur Aufführung gehörte.

Und noch etwas gehörte nicht dazu…

Aus dem Schatten des Riesenlöwen löste sich plötzlich eine scheußliche Gnomenfigur. Auf krummen nackten Knochen bewegte sie sich langsam auf das Publikum zu. Von tiefblauem Licht umgeben, sah man deutlich die grässlichen, milchigweißen Totenaugen, die spitze Nase und den dünnen, zotteligen Bart des Geschöpfs.

Sadruddin Khan war aufgesprungen. Er packte Roy am Arm.

»Kommen Sie, Sie müssen die Beschwörung sprechen - Sie sagten doch, daß Sie sie auswendig können!« sagte er hastig.

Roy Acheson begriff nun erst richtig, daß »Son et Lumiere« gestört worden war. Von einem Vasallen des Satans, an dessen Existenz er bisher trotz des verbogenen Gitters in der Grabhöhle noch nicht recht geglaubt hatte.

Die beiden Männer rannten an der Zuschauerkulisse vorbei. Die Leute begriffen entweder kaum oder waren so von Panik erfüllt, daß sie wie angewurzelt auf ihren Plätzen blieben, obwohl das zwergenhafte Ungeheuer mit seltsam stelzenden Schritten immer näher kam. Die Lautsprecherstimmen waren verstummt, nur die Flammen loderten noch über dem Königskopf des Steinlöwen und boten einen unheimlichen Kontrast zu dem blauen Geisterlicht, das die schreckliche Gnomengestalt umtanzte…

Jetzt standen Sadruddin und Roy Acheson ganz vorn. Sie waren nur mehr zwanzig Meter von dem knöchernen Gnom entfernt. Roy fühlte eiskalten Schweiß am ganzen Körper, als er in die pupillenlosen Augen des Geschöpfs blickte. Und Abu el Hol kam immer näher…

Bei den ersten Worten zitterte die Stimme von Roy Acheson noch, aber dann schrie er monoton die Beschwörungsformel Salomos hinaus, die speziell dem schrecklichsten der verbannten Hölleninsassen galt.

Klar und deutlich drangen die aramäischen Worte durch die Nacht. Sie wurden sicher von keinem der über hundert wie Steinsäulen sitzenden Zuschauer verstanden. Aber das war auch nicht der Sinn.

Der für den sie bestimmt waren, blieb stehen.

In geduckter Haltung fletschte er die Zähne seines Totenkopfs. Das blaue Licht flackerte wild auf. Dann erlosch es plötzlich, zugleich fast mit dem letzten Wort, das Roy hinausschrie. Das schreckliche Bild war verschwunden. Von der Stelle her, wo die grausige Gestalt zuletzt noch horchend gestanden hatte, ertönte ein diabolisches Gelächter, dessen Echo von den Wänden des Chefrentempels mehrfach zurückgeworfen wurde.

Dann war ein paar Sekunden lang Stille.

Nur die roten Flammen zuckten noch über das Königshaupt. Der verborgene Beleuchter war wohl nicht mehr fähig gewesen, das Licht abzustellen.

Jetzt sprangen die Leute auf. Ein hundertstimmiger Schrei des Schreckens und der Befreiung zugleich gellte in die Wüstennacht…

Tamara war sitzen geblieben, als ihr Vater und Roy nach vorne eilten. Sie wußte eigentlich nicht, warum. Aber von ihrem Platz aus sah sie das zwergenhafte Ungeheuer, das direkt aus dem steinernen Leib der Sphinx zu kommen schien. Was hätte sie den beiden nützen können?

Wie gebannt blickte sie auf die bläulich schimmernde Knochengestalt. Eine unkontrollierbare Stimme in ihrem Innern sagte ihr: Der will zu dir.

»Tamara«, erklang plötzlich dicht neben ihr eine sanfte Stimme, Sie wandte den Blick und sah Ahmed Omar, der auf dem Stuhl saß, den eben noch Roy Acheson belegt hatte. Mit einem Aufschrei wollte sie hochfahren, aber nicht nur der Arm des Arabers, sondern mehr noch seine finster blickenden Augen zwangen sie, sitzen zu bleiben.

»Ich tu dir nichts«, grinste Ahmed Omar spöttisch. Der Griff seiner Hand auf ihrem nackten Arm war ihr widerlich.

Aber sie war ganz einfach nicht fähig, sich davon zu befreien.

Tamara blickte interessiert nach vorn, wo die wie durch Hypnose gebannten Augen der Menge an der Gnomengestalt hingen, die sich langsam, wie stolpernd, auf die Zuschauer zubewegte.

Aber es war ihr unmöglich, Ahmed Omars eindringliche Flüsterstimme zu überhören.

»Ich möchte dich warnen, Tamara. Du hast meine Liebe verschmäht wegen dieses Ausländers, der jetzt mit deinem Vater da drüben geht. Ich weiß es genau. Aber ich werde dich trotzdem bekommen, so oder so. Siehst du meinen mächtigen Helfer da vorne? Es ist Abu el Hol, der Vater des Schreckens, der mit meiner Hilfe seine Höhle verlassen hat. Dafür wird er mir dienen, und wenn du mir nicht freiwillig folgst, wirst du seine Sklavin sein, solange ich und er Freude daran haben.«

Die geflüsterten Worte des Arabers schmerzten wie Nadelstiche in Tamaras Gehirn. Trotz ihrer modernen Erziehung wußte sie um die Macht dunkler Gewalten, wenn die erst einmal losgelassen wurden. Und er war losgelassen, der bösartigste aller Ifriten. Mit aufdringlicher, tödlicher Langsamkeit bewegte er sich am Fuße der Sphinx, von blauen Flammen umzüngelt. Sklavin dieser grässlichen Knochengestalt sollte sie werden…

Plötzlich hatte sie Angst um Roy und ihren Vater, die sich dem Schrecklichen stellen wollten.

»Was verlangst du von mir?« fragte sie leise.

Ein Funke wie Hoffnung schimmerte in den bösen Augen Ahmed Omars.

»Ich gebe dir Bedenkzeit«, sagte er hastig. »Du kommst morgen früh um acht zur Ramsessäule vor dem Bahnhof. Dann fahren wir nach Khartum, und dort wirst du meine Frau. Ich werde dich glücklich machen! Deinem Vater wird nichts anderes übrig bleiben, als nachträglich in die Heirat einzuwilligen Dann werden wir ein sorgloses Leben führen. Ich werde das Erbe als Khan und Oberhaupt der Senussi antreten, was du weder allein noch als Frau eines Engländers könntest, Tamara…«

Ahmed Omar schwieg plötzlich, denn jetzt ertönte die Stimme von Roy Acheson durch die Nacht. In Tamaras Augen blitzte es auf. Sie spürte die schmutzige Hand nicht mehr, die sich immer noch um ihren nackten Arm krallte. Sie verstand die aramäischen Worte nicht, aber sie wußte, daß dies die Beschwörungsformel war. Würde sie helfen? Wie würde der schreckliche Gnom dort vorne reagieren?

Ahmed Omar wurde unruhig. Er hatte keine Ahnung von der Existenz einer solchen Beschwörungsformel, und seine linke Hand umkrampfte in der Tasche den blauen Stein, der den Ifriten in seine Dienste gezwungen hatte und dessen Feuer da vorn die Gnomengestalt umloderte. Aber warum blieb Abu el Hol plötzlich stehen? War das unverständliche Geschrei des verhassten Engländers daran schuld?

Mit wachsendem Entsetzen verfolgte Ahmed Omar die weitere Szenenfolge, Sah, wie das blaue Licht plötzlich erlosch, hörte das diabolische Gelächter des Gnoms, sah, wie die Menschen schrien, aufsprangen und sich um Sadruddin Khan und den Engländer zu scharen begannen…

Tamara schüttelte mit aller Kraft das Grauen ab, das sie wie die anderen alle in Bann geschlagen hatte.

Triumphierend blickte sie Ahmed Omar ins Gesicht.

»Nun, wo ist dein mächtiger Freund aus der Hölle geblieben, der mich zu seiner Sklavin machen sollte?« fragte sie wild. »Du siehst, daß wir nicht so schutzlos sind wie du denkst, seit du Al Mubarak den blauen Stein gestohlen hast.«

»Das weißt du, Schlange?« zischte er giftig. »Dann weißt du sicher auch, was das Geschwätz deines verdammten Engländers zu bedeuten hatte!«

»Daß du verschwinden sollst, und zwar für immer«, sagte Tamara und sprang auf.

Ahmed Omar erhob sich mit ihr von seinem Stuhl, ohne sie loszulassen.

In dem allgemeinen Getümmel vorne zwischen und neben den Stuhlreihen achtete kein Mensch auf den einzigen Tisch der Restaurantterrasse. Die Kellner waren entweder im Gebäude verschwunden oder hatten sich unter den Menschenhaufen gemischt, der Sadruddin Khan umdrängte. Tamara hörte in dem leiser werdenden Stimmengewirr, wie ihr Vater die Leute zu beruhigen versuchte. Und nicht nur das. Er wollte der Menschenmenge das Gelübde abnehmen, absolutes Schweigen darüber zu bewahren, was sie heute bei »Son et Lumiere« gesehen hatte. Nur so sei es möglich, das grässliche Gespenst für immer unschädlich zu machen.

Tamara horchte so fasziniert auf die Stimme ihres Vaters, daß sie erst wieder auf Ahmed Omar aufmerksam wurde, als der sie mit Gewalt über die Terrasse zerren wollte.

»Gut, ich verschwinde«, zischte er gehässig, »aber nur vorläufig, und du kommst mit mir.«

Tamaras Hände verkrallten sich in seinem abstoßenden Gesicht.

»Niemals«, schrie sie auf, »Roy, Hilfe!«

Der gellende Schrei wurde gehört, obwohl sich fast alle Zuschauer von »Son et Lumiere« um Sadruddin Khan drängten. Die hintersten drehten sich nach der Terrasse um, und auch von vorn kam plötzlich Bewegung in die Menschentrauben. Roy Acheson hatte Tamaras Stimme erkannt und versuchte verzweifelt, sich einen Weg durch die Leute zu bahnen, die ihn und Sadruddin Khan umdrängten.

»Bestie!« schrie Ahmed Omar auf, als er die Fingernägel Tamaras in seinem Gesicht spürte. Er brachte das Mädchen trotz aller Anstrengung keinen Schritt weiter ins abseitige Dunkel.

Da holte er den blauen Stein aus der Tasche.

»Noch bin ich mächtiger als alle anderen«, kreischte er auf.

Ein paar Männer hatten erkannt, daß hier nur jemand die allgemeine Verwirrung auszunutzen versuchte, um ein Mädchen zu entführen. Sie kamen drohend näher.

Aber plötzlich wurden sie von dem kalten blauen Licht des Steines geblendet, das den Mann und das verzweifelt kämpfende Mädchen mitten auf der Terrasse erleuchtete. Sie blieben erschrocken stehen.

Wildes Grauen packte die Leute, als wie aus dem Steinboden gestampft die greuliche Gestalt des Gnoms zu Füßen von Tamara auftauchte. Sein Totenkopf mit dem zottigen Bart verzerrte sich zu einem lautlosen, entsetzlichen Grinsen.

Tamaras schriller Aufschrei wurde vervielfacht durch das Kreischen der Leute, die beobachteten, wie sich die Krallenhände des Gnoms in die Hüften des Mädchens bohrten. Ihre Hände lösten sich vom Gesicht Ahmed Omars, und willenlos wie eine Puppe rannte sie an seiner Hand über die Terrasse hinaus in die schweigende Wüste, während zugleich das blaue Licht, das immer noch den Zwerg mit ausgestreckten Krallenhänden umgab, langsam erlosch.

Als Roy endlich die Terrasse erreicht hatte, sah er nur mehr die Reihe der leeren Tische. Auf dem vordersten, wo er mit Tamara und Sadruddin Khan noch vor einer Viertelstunde gesessen hatte, standen die halbleeren Gläser mit Whisky und Coke.

Kein Mensch wußte, wie Al Mubarak eigentlich hieß. Denn der Name, unter

dem er im ganzen Viertel seit langen Jahren bekannt war, bedeutet »Der Heilige«. Sein grüner Turban bewies, daß er seine Abstammung direkt auf den Propheten Mohammed zurückführte, aber das taten viele, und schriftlich niedergelegte oder gar beglaubigte Stammbäume sind im Orient so gut wie unbekannt.

Er war führendes Mitglied der Senussi-Brüderschaft, hatte an der Medresse schon Vorträge gehalten und stets als eine Art frommer Eremit gelebt. Das hinderte ihn nicht daran, sein florierendes Antiquitätengeschäft zu führen, obwohl er seinem Aussehen nach schon über achtzig sein mußte. Der Ruf des Geschäftes war deshalb so legendär, weil man dort ganz gegen die üblichen Gepflogenheiten niemals betrogen wurde.

Jeden Tag verrichtete Al Mubarak in dem mit Teppichen ausgelegten Kabinett hinter seinen Ladenräumen, wo auch der blaue Stein Salomos aufbewahrt worden war, die vorgeschriebenen Gebete.

Der Diebstahl des Steins, der seit Jahrhunderten von seinen Ahnen streng bewacht worden war, hatte den alten Mann furchtbar getroffen. Er kniete seitdem frühmorgens in Richtung Mekka auf seinem Gebetsteppich und flehte mit mummelnden Lippen ganz besonders intensiv zu Allah, daß dieser Frevel wieder gutgemacht würde.

Dann stand er auf, schlurfte durch das Halbdunkel seiner Altertümer und sperrte die Ladentür auf.

Die kleine Straße, die durch das Bab en Nasr führte, war um diese Zeit noch kaum belebt. Ein paar Lastträger keuchten vorbei, und ein Händler trieb seinen vollbepackten Esel in Richtung Basar. Aus den Gewölben der Kupferschmiede dröhnten die ersten Hammerschläge herüber.

Ein Mann in unauffälliger europäischer Kleidung schlenderte auf der anderen Straßenseite entlang. Er hielt den Blick zu Boden gesenkt und schien sich um nichts weiter zu kümmern. Al Mubarak beobachtete ihn nur deshalb, weil er sonst nichts zu tun hatte. Als er das Eisengitter vor seiner Ladentür hochgeschoben hatte und die Schlüssel abzog, fiel ihm der sonderbare Spaziergänger wieder auf. Er war kurz vor dem Eingang zum Basar Khan el Kalili umgekehrt und kam im gleichen Schlendertempo zurück. Ohne einen Blick auf Al Mubarak und seinen Laden zu werfen, ging er drüben vorbei in, Richtung auf das Stadttor zu.

Sonderbar, dachte der Alte. Seit dem Besuch Sadruddin Khans und der furchtbaren Entdeckung war er gegen jedermann misstrauisch geworden. Er blieb an der Tür stehen und sah dem Mann nach, bis er unter dem Torbogen verschwunden war.

Dann zuckte er plötzlich zusammen.

Unter dem Bab en Nasr tauchte ein anderer auf. Al Mubarak traute seinen alten Augen nicht, aber es gab keinen Zweifel. Das war Ahmed Omar. Er kam ganz gemütlich auf den Laden zu wie all die Tage, seit ihn der Alte hier auf Sadruddins Empfehlung beschäftigte. Mit Ausnahme der freien Tage, um die er gebeten hatte. Was wollte der Kerl noch hier? durchzuckte es den alten Händler. Oder hatte sich der Khan getäuscht, und der Mann war gar nicht der Dieb. Wer aber sonst, wenn das Empfehlungsschreiben doch eine Fälschung war?

Al Mubarak kam nicht zu weiteren Überlegungen, denn jetzt stand der junge Mann vor ihm. Er wirkte etwas bleich und abgehetzt, und in seinen Augen stand ein seltsames Flimmern.

»Guten Morgen«, grüßte er unbefangen. »Da bin ich wieder. Bin ich unpünktlich, weil du mich so anstarrst? Du hast doch eben den Laden geöffnet, und wie ich sehe, bist du von Kundschaft noch nicht überlaufen.«

Al Mubarak starrte seinen, neuen Gehilfen ratlos an. Warum hatte ihm Sadruddin Khan nicht gesagt, wie er sich verhalten sollte? Aber damit hatte er nicht rechnen können. Blitzschnell überlegte der Alte, daß es ihm nur schaden könnte, wenn er dem Kerl den Diebstahl auf den Kopf zusagen würde. Noch war nichts bewiesen, und wenn Ahmed Omar wirklich den Stein entwendet hatte, so würde er sich seiner Haut wehren, und was sollte ein alter Mann gegen diesen kräftigen Burschen schon unternehmen?

»Guten Morgen«, erwiderte er deshalb den Gruß und trat in den Laden zurück. »Nein, du bist pünktlich wie stets bisher. Was sollte ich auch anderes erwarten von einem Mann, der mit einer Empfehlung des großen Sadruddin Khan zu mir kommt.«

Omar Ahmed war dem Alten gefolgt. Er horchte auf, als Al Mubarak den Khan erwähnte. Aber es war nichts herauszuhören, das sein Misstrauen erwecken konnte.

Selbst jetzt am frühen Morgen war es in dem alten Gewölbe so dunkel, daß die schmutzige Glühbirne an der Decke brannte. Ahmed Omars Blick schweifte in heimlicher Gier über die schwergoldenen Halsketten und Armreife, die an den modernden Balken aufgereiht waren.

Denn er war absolut nicht gekommen, um noch einen ganzen Tag in dem muffigen Loch zu verbringen. Seine Absicht war eine völlig andere. Und das mußte schnell gehen, noch bevor sich draußen die Gasse belebte und die ersten Kundschaften den Laden betraten.

Ein Faustschlag würde für das alte Gerippe genügen, dachte der Verbrecher. Aber es wäre besser, vorher die offene Ladentür zu schließen. Verdammt, was starrte ihn nur der Alte so sonderbar an!

Schon machte Ahmed Omar einen Schritt auf die Tür zu, da trat der europäisch gekleidete Mann ein, der vorhin scheinbar in Gedanken versunken auf der gegenüberliegenden Seite der Gasse auf und ab spaziert war.

»Allah sei mit dir, Al Mubarak«, grüßte er höflich.

»Mit dir ebenfalls«, erwiderte der Alte zurückhaltend. »Nur habe ich nicht die Ehre, dich zu kennen.«

»Das glaube ich dir«, lächelte der andere. Er hatte ein ziemlich nichts sagendes Gesicht. Aber seine kleinen Augen wurden plötzlich scharf, als er sie auf den jungen Araber richtete.

»Ich habe dich zu fragen, ob du dich Ahmed Omar nennst.«

Der Angeredete fuhr zusammen. Was wollte der Kerl?

»Was geht das dich an?« knurrte er.

Der Mann ließ ihn keine Sekunde aus den Augen, während er sich an Al Mubarak wandte:

»Würdest du mir vielleicht bestätigen können, daß es Ahmed Omar ist?«

»Ja«, sagte Al Mubarak schnell.

»Danke, dann ist es gut«, meinte der seltsame Kunde höflich. »Ich muß dich bitten, die Hand aus der Tasche zu nehmen und mit mir zu kommen, Ahmed Omar. Du bist verhaftet.«

Blitzschnell hatte der Mann beide Hände erhoben. Mit der Linken wies er seine Polizeimarke vor, und in der Rechten blitzte eine Pistole auf, deren Mündung unmissverständlich nach Ahmeds Herzgegend zielte.

Der Araber stand eine Sekunde starr. Wer hatte alles verraten? fuhr es ihm durchs Gehirn. Und wer würde ihm jetzt noch helfen? Abu el Hol?

Seit er den geheimnisvollen blauen Stein in der Tasche trug, hielt er gewohnheitsmäßig auch die Hand darin, um stets sicher zu sein, daß ihm der kostbare Besitz nicht verloren ging.

Auch jetzt lösten sich seine Finger nur ganz langsam, obwohl er in den drohenden Lauf der Pistole blickte.

In diesem Moment geschah etwas, worauf weder er noch der Detektiv vorbereitet waren. In die Augen des alten Al Mubarak trat das gleiche gefährliche Licht, das seine Erscheinung schon so seltsam verändert hatte, als er Sadruddin Khan nachblickte. Seine dürre Gestalt schüttelte sich wie in einem heftigen Krampf. Seine Finger schossen vor und fassten den Polizisten am Hals.

Das heftige Zittern des Alten übertrug sich auf den Detektiv. Seine Augen wurden starr und glasig. Die Pistole und die Polizeimarke entfielen seiner Hand, und langsam sank er auf den Boden nieder.

Die Knochenhände des Alten umklammerten seinen Hals immer noch wie ein Schraubstock. Seine teuflisch glühenden Augen richteten sich auf Ahmed Omar, der vor Grauen bewegungslos stand.

»Flieh, du Narr!« bellte ihn die Stimme Al Mubaraks an.

Irrlichternd verfolgten seine Augen, wie sich die rechte Hand des Alten vom Hals des Detektivs löste, in die Tasche der schmutzigen Helaba griff und ihm einen Schlüsselbund hinhielt.

Obwohl Ahmed Omar die entsetzliche Verwandlung des Alten nicht begriff, wich seine Erstarrung. Er raffte blitzschnell einige der Goldketten zusammen, schob sie in die Tasche und riß Al Mubarak den Schlüsselbund aus der Hand.

Ein Griff zum Lichtschalter, und die Glühbirne an der Decke erlosch. Es war jetzt so dunkel in dem Ladengewölbe, daß man den leblosen Polizisten und den wie ein Dämon vor ihm knienden Alten nur mehr wie Schemen unterscheiden konnte.

Ahmed Omar rannte zur Tür und probierte in fieberhafter Hast drei Schlüssel durch. Der dritte paßte. Er schlug die Ladentür hinter sich zu und sperrte ab. Die paar Passanten, die draußen vorübergingen, kümmerten sich nicht darum.

Schon wollte er losrennen, da fiel sein Blick auf das hochgezogene Eisengitter. Er ließ es herunter und nahm alle seine Energie zusammen, als er auch noch das dranhängende Vorhängeschloss absperrte.

Ein teuflisches, krähendes Gelächter drang aus dem Ladeninnern an seine Ohren. Jetzt erst dämmerte ihm, wer es in Wirklichkeit war, der ihm zur Flucht verholfen hatte…

Instinktiv fuhr seine Hand in die Hosentasche. Der Stein war noch da. Wie lange noch? dachte er fiebernd. Sein Gesicht war aschgrau, als er sich endlich in Bewegung setzte. Zunächst ganz langsam, um die Leute nicht auf sich aufmerksam zu machen, die die kleine Gasse jetzt doch zunehmend belebten.

Erst als er den Torbogen des Bab en Nasr hinter sich hatte, begann er zu rennen wie von Teufeln gehetzt…

***

Es wird vorläufig immer ein Rätsel bleiben, warum trotz eines ständig moderner werdenden internationalen Telefonnetzes Gespräche zwischen Kairo und London stets eine weitaus längere Wartezeit benötigten als umgekehrt.

Sadruddin Khan und Roy Acheson saßen im Arbeitszimmer des Senussiobersten und warteten fieberhaft auf die angemeldete Verbindung. Es war elf Uhr Vormittags, zwei Stunden später als in der britischen Hauptstadt, und beide wussten, daß Sir James gerade um diese Zeit sein Referat vor dem Archäologischen Kongress in Oxford hielt.

Aber wenn er auch deshalb nicht an die Strippe zu bekommen war, traute sich Roy in seiner Verzweiflung zu, die langjährige Haushälterin der Familie soweit zu bringen, daß sie Sir James in Oxford telefonisch ausmachen und ihn veranlassen würde, nicht erst wie geplant morgen zu fliegen, sondern schon die Nachmittagsmaschine zu benutzen. Ausgerechnet jetzt mußte Mama verreist sein, dachte Roy bitter. Aber vielleicht war es besser so. Sie würde sich nur unnütze Sorgen machen.

Das Verschwinden Tamaras gestern Abend und noch mehr die Begleitumstände, die ihnen von zahlreichen Zeugen plastisch geschildert worden waren, hatten Sadruddin Khan und Roy in eine desolate Stimmung versetzt, die auch jetzt noch nicht weichen wollte.

Plötzlich schrillte das Telefon.

Der Khan griff nach dem Hörer wie ein Heroinsüchtiger nach der ersehnten Spritze. Roy wartete jede Sekunde darauf, die alte Dany ans Ohr zu bekommen. Aber statt dessen hörte er den Mann im grünen Fes nur abgehackte arabische Worte in den Apparat murmeln. Sein Gesicht wurde immer mehr zur Maske, je länger die aufgeregte Stimme am anderen Ende der Leitung sprach.

Und sie redete weit mehr - und weit länger als der Khan.

Trotzdem hatte Sadruddin das letzte Wort, und Roy verstand genau, was er sagte.

»Gut, ich komme sofort.«

Dann legte er den Hörer auf.

»Was ist passiert, Sir?« fragte Roy heiser.

»Das war eben Abrahim Ansar, der Kriminaldirektor, dem ich mich anvertraut habe«, sagte Sadruddin Khan. »Es kam ihm sonderbar vor, daß sich der Beamte, den er in die Gegend von Al Mubaraks Laden bestellt hat, um Ahmed Omar dort abzufangen, seit zwei Tagen nicht gemeldet hat. Als er jetzt eine Patrouille vorbeischickte, fand man die Geschäftsräume des alten Händlers geschlossen. Das Eisengitter war herabgelassen. Sie untersuchten die Sache nicht weiter, und der Chef wollte auf meine ausdrückliche Bitte ebenfalls nichts unternehmen, bevor er mich verständigt hat. Und das hat er nun getan - zumal er gerüchteweise von den sonderbaren Ereignissen gestern bei »Son et Lumiere« gehört hat. Er meint, wir müßten etwas unternehmen. Das werden wir wohl müssen. Ich fahre jetzt sofort zu ihm, und dann werden wir uns den Laden von Al Mubarak näher ansehen. Es ist alles so furchtbar, Roy…«

Roy Acheson kam es plötzlich vor, als sei der stattliche Mann um Jahre gealtert. Als er jetzt aufstand, wirkte seine Haltung gebückt und mutlos.

»Sie wollen hin, Sir?« fragte Roy. »Und ich - soll ich Däumchen drehen?«

»Sie vergessen das angemeldete Gespräch nach London, Roy.«

Roy sah ein, daß er recht hatte. Dad mußte her, mußte helfen. Mit seiner Erfahrung - und mit den Tafeln. Sonst würden sie hier, einer nach dem andern, den konzentrischen Angriffen aus der Finsternis hoffnungslos unterliegen. Ein Gefühl ohnmächtiger Wut erfasste Roy bei diesem Gedanken.

Da war wieder das Telefon.

Sadruddin Khan, schon um den Schreibtisch herumgegangen, angelte sich den Hörer. Und reichte ihn sofort an Roy Acheson weiter.

»Hier bei Sir James Acheson«, meldete sich aus weiter Ferne eine weibliche Stimme. »Wer ist dort bitte?«

»Sind Sie's, Dany?« fragte Roy. »Ich bin's, Roy, aus Kairo.«

»O Gott - Mr. Roy - wie geht es Ihnen? Es ist Ihnen doch nichts passiert?«

»Nein nein, Dany. Können Sie mich genau verstehen?«

»Sehr gut, Mr. Roy«

»Dann hören Sie zu, Dany. Wie ich Dad kenne, hat er Ihnen eine Nummer hinterlassen, unter der sie ihn in Oxford erreichen können.«

»Richtig, Mr. Roy. Allerdings nur über Mittag. Es ist ein Hotel.«

»Wunderbar. Rufen Sie ihn gleich Mittags an und sagen Sie ihm, er soll nicht morgen, sondern schon heute Nachmittag nach Kairo fliegen. Es gibt eine Maschine ab Heathrow um 17.10 h. Er wird dann hier in Kairo abgeholt. Schreiben Sie sich das auf, und packen Sie gleich alle Sachen,«

»Ich habe es notiert, Mr. Roy«, kam die Antwort der tüchtigen Perle des Hauses Acheson nach einer Weile. »Der Koffer ist schon fix und fertig. Hoffentlich wird Sir James das schaffen.«

»Er wird, Dany. Er muß. Und er soll unbedingt die Tafeln mitbringen, haben Sie verstanden?«

»Die Tafeln, richtig. Habe es eben aufgeschrieben. Sir James wird schon wissen, worum es sich handelt. Gut, wird erledigt. Ab halb zwölf kann ich ihn anrufen, und das müßte reichen. Aber Sie werden doch beide bis Weihnachten wieder zurück sein, Mr. Roy? Es wäre schlimm für Lady Rose und mich, wenn wir Christmas ohne Sie feiern müßten.«

»Keine Sorge, wir sind schon viel eher wieder in London. Und jetzt machen Sie's gut, und grüßen Sie meinen Vater.«

Roy legte den Hörer auf.

»Das wäre erledigt«, sagte er aufatmend. »Nun kann ich wohl mitfahren?«

Sadruddin Khan nickte nur.

Kriminaldirektor Abrahim Ansar empfing die beiden sofort in seinem Büro. Der Name Sir James Acheson war ihm ein Begriff, und er begrüßte es sehr, daß der berühmte Archäologe, der doch einen wichtigen Schlüssel zur Lösung des Geheimnisses in Händen hatte, noch heute kommen wollte. Roy behandelte der hohe Beamte mit der gleichen Achtung, als stünde sein Vater vor ihm.

Ansar war ein großer, massiger Mann mit leicht ergrauten Schläfen, dem man sofort ansah, daß er seinen Posten nicht durch Protektion erschlichen hatte. Als Sadruddin Khan ihm in Einzelheiten über das Verschwinden seiner Tochter berichtete, wurde sein Gesicht sehr ernst.

»Ich werde natürlich alles tun, was in meinen Kräften steht, um Ihnen zu helfen, Sadruddin Khan«, sagte er und bot Zigaretten an. »Der Eklat, den wir unbedingt vermeiden wollten, scheint so gut wie vorprogrammiert. Zu viele Leute haben gestern die Vorfälle bei »Son et Lumiere« mitbekommen. Was halten Sie davon, Sadruddin, wenn ich eine Großfahndung nach diesem Ahmed Omar einleite? Wenn wir ihn hätten und damit den blauen Stein, wäre doch schon viel gewonnen.«

»Ich möchte vorläufig noch davon abraten«, sagte der Khan nachdenklich. »Auch wenn es sich um meine Tochter handelt. Jede Stunde, die sie sich in der Gewalt dieses Menschen befindet, verkürzt mein eigenes Leben, das dürfen Sie mir glauben. Trotzdem möchte ich keinen Ihrer Leute unnütz opfern, bevor wir nicht wissen, warum sich Ihr Mann vom Bab en Nasr nicht gemeldet hat. Wurde er nicht abgelöst?«

»Nein. Ich wollte so wenig Leute wie möglich einweihen. Es war auch nicht nötig, denn der Mann brauchte sich ja nur dort aufzuhalten, solange das Geschäft von Al Mubarak offen war. Ich schlage vor, wir fahren sofort hinaus. Und zwar nur wir drei.«

»Moment, Sir«, wandte Roy ein, »wir sollten zumindest einen Mann dabeihaben, der es versteht, den Laden zu öffnen.«

Abrahim Ansar starrte Roy Acheson eine Weile an.

Dann nickte er und griff zum Telefon.

Zehn Minuten später fuhr ein schwarzer Cadillac aus dem Hof des Polizeipräsidiums, dem kein Mensch ansah, daß er in Diensten dieser Behörde stand. Ein unscheinbarer Fellache saß am Steuer. Zwischen ihm und dem Kriminaldirektor lag ein großer Werkzeugkasten auf dem Vordersitz. Sadruddin Khan und Roy Acheson hatten rückwärts Platz genommen.

Die Limousine schaukelte sich durch das dichte Verkehrsgewühl.

Es war kurz nach halb zwölf Uhr Mittags, als der Wagen vor dem Laden von Al Mubarak parkte. Das Eisengitter war herabgelassen, und das dranhängende Vorhängeschloss eingeschnappt.

Eine Menge Menschen passierten um diese Zeit die enge Gasse. Kaum jemand nahm Notiz davon, als die vier Männer ausstiegen. Selbst als der Fellache seinen Kasten aufklappte und sich mit einer riesigen Brechzange an dem Schloß zu schaffen machte, blieben nur ein paar Passanten stehen. Daß es sich bei den Leuten, die hier am hellen Tage gewaltsam Geschäftsräume öffneten, nicht um gewöhnliche Einbrecher handelte, sah man ihnen irgendwie an. Nicht nur wegen des Cadillac.

Also würde die Sache schon ihre Ordnung haben. In einer Neunmillionenstadt wie Kairo kümmern sich die Menschen kaum um Dinge, die sie nicht persönlich betreffen. Direkte Geschäftsnachbarn hatte der alte Al Mubarak ebenfalls nicht. Der Basar begann erst rund hundert Meter weiter, und hier in der Gasse vor dem Bab en Nasr standen nur halb verfallene Häuser, die zum Teil längst unbewohnt waren.

Es dauerte keine zwei Minuten, dann rasselte das Gitter hoch. Nach weiteren zwei Minuten war auch das Türschloss geknackt, und die vier Männer traten ein. Der Mann mit dem Werkzeugkasten schloß die Ladentür hinter sich und bezog davor Stellung, denn ein halbes Dutzend Neugieriger hatte sich jetzt doch draußen versammelt.

Es war stockdüster in dem Gewölbe. Der dumpfe Modergeruch hatte einen seltsam durchdringenden, süßlichen Beigeschmack.

Kriminaldirektor Abraham Ansar ließ eine Punktlampe aufblitzen.

»Verdammt!« knirschte Roy Acheson zwischen den Zähnen.

Ein Mann lag ausgestreckt auf dem Boden. Als Ansar sein Gesicht berührte, war es eiskalt, und der beginnende Verwesungsgeruch verstärkte sich in der Nähe des Toten.

»Ist das - Ihr Mann?« fragte Sadruddin Khan erschüttert.

Der Kriminaldirektor nickte nur.

»Hassan!« rief er dann dem Fellachen zu, der neben dem Werkzeugkasten hinter der Tür stand. »Sofort per Funk Arzt und Spurensicherungsdienst! Wir können jetzt keine Rücksicht mehr auf Geheimhaltung nehmen.«

Während der Fellache sich in den Cadillac setzte und das Funkgerät betätigte, scheuchte Abrahim Ansar höchstpersönlich die Neugierigen weg.

Als Hassan das Polizeiaufgebot bestellt hatte, mußte er wieder an der Tür bleiben.

Der Kriminaldirektor untersuchte mithilfe der Punktlampe vorsichtig die Leiche. Inzwischen hatte Roy Acheson den Lichtschalter gefunden. Die Deckenfunzel erhellte den Raum wenigstens notdürftig.

»Keine Wunde, weder erschossen noch erstochen«, stellte Ansar fest. »Nur hier am Hals auf beiden Seiten ein paar bläuliche Punkte - sehen Sie!«

Die beiden anderen beugten sich nun ebenfalls über den Toten.

»Es könnten Spuren von langen Fingernägeln sein«, meinte Roy.

»Möglich«, sagte der Kriminaldirektor achselzuckend. »Aber keinesfalls Strangulierspuren. Der Mann ist nicht erwürgt worden, sonst sähen Hals und Gesicht ganz anders aus. Armer Teufel - so hat er sich das Ende seiner Karriere bestimmt nicht vorgestellt.«

»Aber wo ist Al Mubarak, und wer hat den Laden verschlossen?« fragte Sadruddin Khan.

»Zwei Fragen, die uns zunächst zu interessieren haben«, bestätigte Ansar.

»Sie waren doch schon öfters hier, Sadruddin Khan. Würden Sie die Güte haben, uns das ganze Gewölbe einmal zu zeigen?«

Der Khan nahm die Lampe und ging voran. In dem gangartigen Raum, der mit Altertümern bis obenhin angefüllt war, war es stockdunkel. Vorsichtig tasteten sich die drei Männer nach hinten. Plötzlich schimmerte ihnen mattes Licht entgegen.

Die Tür zu dem mit kostbaren Teppichen ausgekleideten Kabinett, in dem der alte Händler seinen Kef zu halten pflegte, war nur angelehnt. Sadruddin stieß sie mit dem Fuß auf -und blieb wie angewurzelt stehen.

Die schmutzige Glühbirne an der Decke brannte. Mitten auf dem Teppich lag halb zusammengerollt Al Mubarak.

»Verdammt - man hat auch ihn umgebracht«, zischte Roy Acheson.

Ansar hob abwehrend die Hand.

Dann trat er leise zu dem Alten und beugte sich zu ihm hinunter. Er hielt das Ohr dicht an den geschlossenen Mund des wie tot am Boden Liegenden. Als er sich kurz darauf wieder aufrichtete, sah er die Hände Al Mubaraks, die dieser über der Brust verschränkt hielt. Er starrte auf die langen, schmutzigen Fingernägel.

Sein Gesichtsausdruck wirkte äußerst sonderbar, als er sich an Sadruddin wandte.

»Er lebt«, sagte er leise. »Entweder ganz tiefer Schlaf oder mittlere Bewusstlosigkeit - bei Leuten in seinem Alter ist das nicht ohne weiteres festzustellen. Aber der Arzt wird gleich hier sein. Dann hat er zumindest eine lohnendere Aufgabe als nur zu prüfen, wie lange der arme Teufel da draußen schon tot ist. Was mich aber jetzt interessiert, Sadruddin Khan: Sie sprachen von einer Schnur, die der Alte unter seiner Helaba hängen hat. Ist es diese, und sind alle Schlüssel noch dran?«

Er hielt die zweimal verknotete Schnur in der Hand. Er hatte das Ende mit den Schlüsseln unter dem Gewand des Alten hervorgeholt, ohne daß sich dieser bewegte.

»Ich habe sie nicht gezählt«, sagte der Khan. »Aber es sieht so aus, als ob nichts daran verändert worden wäre. Hier ist auf jeden Fall der vergoldete Schlüssel, der den kleinen Tresor dort unterm Teppich sperrt.«

Er deutete in die Ecke, wo sich der Teppichbelag hochwölbte.

Ansar warf nur einen kurzen Blick hinüber.

»Gut, wir werden das alles genau untersuchen. Obwohl ich nicht glaube, daß uns jemand den Gefallen getan hat, den mysteriösen Stein wieder in sein Gehäuse zurückzubringen. Die Schlüssel hier sind alle klein, also wohl nur für die Kästen bestimmt, wo Al Mubarak seine wertvollsten Stücke aufbewahrt. Wollen doch sehen, ob er keine Türschlüssel bei sich hat.«

Ansar drehte den Bewusstlosen behutsam auf die Seite und griff ihm in die Taschen seiner Helaba. Außer ein paar Pfundnoten, Münzen und einem Rosenkranz kam nichts zum Vorschein.

Der Fellache erschien an der Tür.

»Unsere Leute sind da, Herr«, meldete er.

Der Kriminaldirektor fuhr in die Höhe.

»Sehr gut. Würden Sie bitte einen Moment hier bleiben, meine Herren. Aber wecken Sie mir den Alten nicht auf. Ich komme gleich mit dem Doktor wieder zurück.«

Im vorderen Ladenraum warteten drei Mann vom Erkennungsdienst. Der Arzt hatte sich bereits über den Toten gebeugt und reichte Ansar kurz die Hand.

Der Kriminaldirektor gab seine Anweisungen, und die Leute machten sich an ihre Arbeit. Sie war nicht leicht, denn in einem Geschäft, das täglich von Dutzenden von Leuten betreten wird, die alle möglichen Gegenstände betasten, nach bestimmten Spuren zu suchen, erschien fast hoffnungslos. Ansar war trotzdem nicht ganz pessimistisch. Denn vermutlich war das Geschäft kurz nach dem Tod seines Geheimpolizisten bis jetzt geschlossen geblieben.

Er wandte sich wieder dem Polizeiarzt zu.

»Einer unserer besten Leute, Doktor«, knurrte er grimmig. »Ich vermute, Sie werden so wenig Spuren von Gewaltanwendung finden wie ich.«

Der Arzt hatte seine Untersuchung beendet.

»Der Tod dürfte eindeutig durch Herzversagen eingetreten sein«, sagte er. »Allerdings vermutlich infolge einer infamen Schockwirkung, denn der Mann war meines Wissens von äußerst robuster Gesundheit. Und noch etwas macht mich stutzig, Chef. Diese kleinen Kratzspuren am Hals. Hautabschürfungen eigentlich nur. Aber es kann nicht ganz ausgeschlossen werden, daß dabei Spuren eines tödlichen Giftes ins Blut gedrungen sind. Der Mann ist seit mehr als achtundvierzig Stunden tot, und wir müssen die Leiche ins Institut bringen, um das festzustellen.«

»Natürlich«, stimmte der Kriminaldirektor zu. »Aber ist wirklich Haut abgeschürft worden?«

»Ja, ein paar kleine Fasern. Mit langen Fingernägeln vermutlich.«

»Interessant. Trauen Sie sich zu, Doktor, festzustellen, ob die Fasern von diesem Hals hier stammen, wenn ich Ihnen welche zeige?«

Der Arzt sah seinen obersten Chef verwundert an.

»Möglicherweise - und wenn nicht ich, dann todsicher das Mikroskop im Institut.«

»Dann nehmen Sie bitte Ihren Koffer und kommen Sie mit«, grinste Ansar.

»Ihre Aufgabe ist hier nämlich noch nicht beendet.«

Wieder mußte der Kriminaldirektor seine Punktlampe zu Hilfe nehmen, als er den Arzt durch die Gewölbe nach hinten führte.

Dort stellte er dem Doktor Sadruddin Khan und Roy vor.

Al Mubarak lag noch genau so am Boden, wie ihn Ansar verlassen hatte.

»Jetzt, lieber Doktor«, sagte der Polizeichef, während er sein goldenes Zigarettenetui in die Runde gehen ließ, »untersuchen Sie bitte zuerst die Hautfasern, die ich zwischen Fingernägeln und Kuppen des Mannes da entdeckt habe. Dann probieren Sie, den Alten ins Bewußtsein zurückzurufen. Er ist der Inhaber dieses Ladens und absolut nicht so tot, wie er aussieht. Ich hoffe, er wird uns einiges erzählen können.«

Der Doktor kniete bei Al Mubarak nieder und öffnete den Koffer. Die drei Männer sahen gespannt zu, wie er mit einer Pinzette winzige Hautfetzchen aus den Fingernägeln des Tiefschläfers holte. Er betrachtete jedes einzelne sorgfältig unter einer Lupe und wickelte seine Beute dann in ein Papiertaschentuch.

»Verblüffend«, murmelte er leise. »Ich bin mir fast sicher, daß die Haut von unserem armen Kollegen stammt. Aber wie wäre es möglich, daß ein kräftiger Mann von seiner Schulung sich von diesem Tattergreis überhaupt an den Hals greifen läßt? Abgesehen davon, daß solche Verletzungen, wie ich sie gar nicht nennen möchte, doch niemals zum Tod führen können - auch kaum mit Gift. Nein, hier muß etwas ganz anderes mitspielen.«

»Da können Sie recht haben, Doktor«, knurrte Ansar grimmig.

Jetzt untersuchte der Arzt Atem, Puls und Herztätigkeit des Alten. Dann füllte er eine Spritze und jagte ihm die Nadel in den dürren Arm.

»Er wird gleich wieder zu sich kommen«, sagte er dann, während er alles wieder im Koffer verstaute. »Ebenfalls keine körperliche Verletzung, ich möchte fast vermuten tiefe Bewusstlosigkeit infolge starker Schockeinwirkung. Ob er von selbst jemals wieder erwacht wäre, wage ich bei seinem Alter zu bezweifeln.«

Jetzt begann sich Al Mubarak zu regen. Ein Stöhnen entrang sich seiner Brust. Plötzlich öffnete er blinzelnd die Augen, setzte sich langsam aufrecht und rückte seine Brille zurecht.

»Ah, Sadruddin Khan«, murmelte er dann verwundert. »Was ist geschehen, und wer sind die Leute hier? Wie - sind Sie in den Laden gekommen -? Ich muß nachsehen…«

Vom Arzt gestützt, stand er wankend auf und starrte in die Runde.

»Nur ruhig, Al Mubarak«, sagte Sadruddin Khan. »Das hier sind Freunde von mir, und der Herr ist ein Arzt, der dich eben behandelt hat. Du warst ziemlich lange ohne Bewußtsein. Erinnerst du dich, wie das gekommen ist? Hat dir irgend jemand etwas getan? Vielleicht Ahmed Omar? Du weißt, daß wir neulich über ihn und den gestohlenen Stein gesprochen haben!«

Jetzt erst kam Leben in die starren Augen.

»Der Stein - der Stein -!« schrie Al Mubarak auf. »Man hat ihn gestohlen, und du sagst, es sei Ahmed Omar gewesen. Ich erinnere mich. Aber nun muß der Stein gefunden worden sein, denn Ahmed Omar ist vorhin in meinem Laden, verhaftet worden.«

Die Männer hörten ihm in höchster Spannung zu.

»Vorhin? Verhaftet?« fragte der Khan. »Erzähle, Al Mubarak!«

Stockend berichtete der Alte jede Einzelheit bis zu dem Augenblick, als der Detektiv die Pistole gezogen und auf Ahmed Omar gerichtet hatte. Von diesem Moment an behauptete Al Mubarak, sich an nichts mehr erinnern zu können.

Als Ansar ein paar bohrende Fragen stellte, begann der alte Mann am ganzen Körper zu zittern.

»Ich weiß es nicht, bei Allah, ich weiß nichts mehr«, zeterte er. »Was wollen diese Leute hier? Ich bin ein alter Mann, bei Allah, und habe keinem Menschen etwas getan!«

»Die Leute sind von der Polizei«, sagte Sadruddin Khan. »Denn man hat dir vermutlich mehr als nur den blauen Stein gestohlen, Al Mubarak. Wollen wir einmal nachsehen - zu mir kannst du Vertrauen haben.«

Ansar, der Arzt und Roy verschwanden stillschweigend nach vorn, um den Alten nicht unnütz aufzuregen.

Inzwischen hatte auch der Erkennungsdienst seine Tätigkeit beendet.

»Nun?« fragte der Kriminaldirektor knapp.

»Ein paar Fingerabdrücke und Fußspuren, ziemlich neu«, antwortete einer der Leute. »Ob damit etwas anzufangen ist, muß sich zeigen. Und dann hier und hier -« er deutete auf die Regale und Balken, wo zwischen dem aufgehängten Goldschmuck ungewöhnliche Zwischenräume bestanden - »da läßt sich vermuten, daß einige dieser Kostbarkeiten plötzlich verschwunden sind.«

Jetzt tauchte Al Mubarak, auf Sadruddin Khan gestützt, aus dem Hintergrund auf.

»Allah«, kreischte er, als er die Lücken in seinen Schätzen sah, »ich bin bestohlen worden!«

»Das haben wir vermutet«, antwortete Abrahim Ansar kurz. »Deshalb kommen Sie jetzt mit ins Präsidium, um ein Protokoll aufzunehmen.«

Der Alte im grünen Turban zeigte mit keiner Miene, ob er das begriffen hatte. Er war plötzlich völlig apathisch und ließ sich von einem der Beamten widerstandslos hinausführen.

»Soll das eine Verhaftung sein?« fragte Sadruddin Khan stirnrunzelnd.

»Schutzhaft, wenn Sie so wollen«, entgegnete der Kriminaldirektor. »Bis die Sache mit den Hautabschürfungen geklärt ist. Vielleicht bekommen wir noch mehr aus ihm heraus. Es tut mir leid, Sadruddin Khan. Er wird natürlich bestens behandelt. Den Laden hier schließen wir wieder. Er wird versiegelt.«

***

Tamara war weder feige noch das, was man ein verzogenes Einzelkind nennt. Das wäre in Anbetracht orientalischer Verhältnisse schon gar nicht möglich gewesen, weil sie ein Mädchen war.

Es war nicht nur das Grauen davor, daß diese scheußliche Zwergengestalt mitten unter Menschen, auf der Terrasse eines viel besuchten Restaurants auftauchte - auch nicht die Enttäuschung darüber, daß der Mut, mit dem Roy Acheson das Ungeheuer zunächst verscheucht hatte, vergebens gewesen war…

Nein, das, was sie dem verhassten Ahmed Omar blindlings in die einsame Nacht hinaus folgen ließ, war eine drohende, körperlich spürbare Kälte, die sie im Rücken fühlte.

Der ekelhafte Araber hielt ihr Handgelenk umfasst und hatte nicht die geringste Mühe, das Mädchen hinter sich herzuzerren. Obwohl Tamara wußte, daß ihr Vater und Roy in der Nähe waren, daß sie mit jedem Meter, den sie sich von der Terrasse wegbringen ließ, mehr in eine entsetzliche Ungewissheit taumelte, folgte sie ihrem Entführer brav wie ein Hündchen.

Denn jedes Mal, wenn sie den raschen Lauf zu stoppen und später auch nur zu verlangsamen versuchte, spürte sie diese tödliche Kälte im Rücken. Obwohl von der scheußlichen Zwergengestalt nichts mehr zu sehen war, als sie sich mehrmals umblickte, wußte Tamara, daß sie mit Ahmed Omar nicht allein war. Abu el Hol, der zwergenhafte Vater des Schreckens, war ihr Begleiter.

Der Araber führte Tamara um die Ecke des Restaurants. Sie stolperte hinter ihm über ungepflegte Rasenstreifen, durch eine niedrige Hecke, dann über hügeligen Sand. Die einzige Beleuchtung des grausigen Wegs bildete das rötliche Licht, das immer noch in züngelnden Intervallen um den Riesenkopf der Sphinx huschte.

Endlich spürte sie wieder festeren Boden unter den Füßen. Das Band einer schmalen Sandstraße tauchte aus dem Dunkel. Am Rand parkte ohne Standlicht ein kleines Auto.

»Hier wirst du einsteigen, Liebling«, hörte Tamara die verhasste Stimme dicht an ihrem Ohr.

Verzweifelt wandte sie sich zurück. Immer noch loderte der Königskopf des steinernen Löwen in flammendem rotem Licht. Das Restaurant hatte die Terrassenbeleuchtung wieder eingeschaltet, und Tamara sah Menschen dort klein wie Ameisen hin und herlaufen.

Ahmed Omar hatte die Tür des Wagens aufgerissen. Dreihundert Meter etwa, schätzte das verzweifelte Mädchen, waren es nur bis zur Rettung. Ihr Vater und Roy befanden sich sicher unter diesen verstörten Leuten, die für fünfundzwanzig Piaster an diesem Abend weit mehr als das kalte Feuerwerk von »Son et Lumiere« zu sehen bekommen hatten. Und sie würden nach ihr suchen. Schon öffnete sie den Mund zu einem Hilfeschrei, obwohl sie zweifelte, daß man ihn dort drüben in dem Durcheinander hören würde.

Da kroch es wieder über ihre Schultern, messerscharf und eiskalt.

Tamara kannte die Berührung mit Eis überhaupt nur, weil sie ein paar Mal die kühlenden Würfel in Tee oder Whisky berührt hatte. Das hier aber war schlimmer. Wie scharfe in Schnee getauchte Messerklingen fuhr es durch ihren Körper.

Ahmed Omar brauchte nicht nachzuhelfen. Der Ekel vor seiner Berührung tat ein Übriges - und Tamara saß auf dem Beifahrersitz des kleinen Wagens, in dem es widerlich nach Schweiß und Knoblauch stank.

Mit zufriedenem Grinsen setzte sich der Araber hinters Steuer.

Als die Karre anfuhr, tastete Tamara heimlich mit der Hand nach rückwärts. Und sofort spürte sie wieder den Kälteschock.

Im Rückspiegel konnte sie nichts als die leere hintere Sitzbank erkennen. Aber sie wußte, daß das eiskalte Grauen in diesem stinkenden Auto mitfuhr…

Der alte Schlitten holperte mit dröhnendem Motor durch die Nacht. Ahmed Omar schien den unheimlichen Weg genau zu kennen, denn ab und zu spürte Tamara den triumphierenden Blick seiner schwarzen Augen. Ihr war nun langsam alles egal. Sie war nur froh, daß der Fahrer wenigstens nicht redete.

Der Wagen hatte eine kerzengerade, von Schlaglöchern übersäte Piste erreicht. Ab und zu tauchten im Scheinwerferlicht die Lehmhütten von kleinen Dörfern der Fellachen auf, die fast Erdhöhlen glichen. Links schimmerte es trügerisch - der Weg führte an einem der Nilkanäle entlang, die für die Bewässerung eines schmalen Streifens Ackerland zwischen dem Strom und der Wüste sorgten.

Tamara wußte, daß diese Straße nach Süden führte.

Jähe Verzweiflung stieg in ihr hoch.

Sie erinnerte sich plötzlich, daß Ahmed Omar davon gesprochen hatte, sie nach Khartum zu entführen. Morgen früh hatte er sie am Ramsesplatz erwarten wollen. War er nun, da dieser Plan zuschanden geworden war, so verrückt, sie in diesem Auto durch ganz Ägypten in den Sudan entführen zu wollen? Ein wahnsinniger Gedanke, wie er nur im Hirn eines Ahmed Omar entstehen konnte. Abgesehen davon, daß diese Fahrt Tage dauern würde, wo wollte er unbemerkt tanken? Und wie die Grenze passieren, die irgendwo bei Wadi Haifa lag, weit über fünfzehnhundert Kilometer entfernt?

Verließ sich der Kerl auf den unsichtbaren gespenstischen Mitfahrer, der den rückwärtigen Teil des alten Autos beherrschte? So fühlbar beherrschte, daß trotz der geöffneten Fenster sich die warme Nachtluft mit Wogen von Eiseskälte zu mischen begann.

Allmählich zwang sich das Mädchen zu einer unheimlichen Ruhe.

Der holprige Weg führte immer weiter nach Süden. Plötzlich, nach ungefähr dreißig Kilometern, bog Ahmed Omar auf eine asphaltierte Seitenstraße ab, die von links her kam und in jähen Kurven mitten zwischen den Dünen der Sandwüste verlief. Der Wegweiser am Straßenrand war zu schnell vorübergehuscht, als daß das Mädchen ihn hätte entziffern können. Aber plötzlich wußte Tamara, daß dies die Touristenstraße zur Stufenmastaba von Sakkara war, der ältesten Pyramide, die es in Ägypten überhaupt gab.

Die Scheinwerfer holten das kleine Postenhäuschen aus dem Dunkel, an dem tagsüber die Eintrittskarten für die umfangreiche Ruinenanlage verkauft wurden. Jetzt war es leer und verlassen. Tamara glaubte auch zu wissen, daß sich nachts in dem Gelände kein Mensch aufhielt. Das Rasthaus lag zwei Kilometer entfernt auf der anderen Seite, und wahrscheinlich würde sich der Gangster hüten, bis dort hinüber zu fahren. Jetzt löschte er das Licht, und der Wagen ächzte im Schneckentempo die kurvenreiche Wüstenpiste aufwärts.

Einen Moment lang dachte Tamara an den blauen Stein. Ahmed Omar mußte ihn in der Tasche haben. An Gewalt durfte sie nicht denken. Aber wenn sie sich das Ding, von dem vielleicht nicht nur ihr Schicksal, sondern noch andere Menschenleben abhingen, heimlich angeln könnte! In einer Biegung tastete sie sich vorsichtig hinüber, bis sie den Stoff von Ahmeds Hose spürte. Ganz leicht strich sie darüber hinweg. Sie wußte nicht, wie groß der Wunderkristall war, aber sie hätte ihn fühlen müssen. Da war nichts. Wahrscheinlich trug er den Stein, wenn überhaupt, in der linken Tasche, um die rechte Hand stets frei zu haben.

Und da war natürlich nichts zu machen. Ihr enttäuschter Seufzer ging im Motorengeräusch der alten Klapperkiste unter. Jetzt bog Ahmed Omar von der Straße ab auf einen steinigen Weg. Zwanzig Meter noch krachte das Vehikel dahin, dann stoppte es.

»Wir sind da«, sagte der Araber höhnisch. »Du wirst jetzt aussteigen und mir ganz willig zur Mastaba folgen. Hilferufe hätten keinen Sinn, denn es gibt hier niemanden, der dich hören könnte. Trotzdem sind wir nicht allein, auch wenn du Abu el Hol nicht sehen kannst.«

»Und wo führst du mich hin?« fragte das Mädchen leise.

»Das wirst du gleich sehen. Komm!«

Er öffnete die Tür auf ihrer Seite, drängte Tamara hinaus und folgte ihr auf dem Fuß.

Die Nacht war mondlos. Ringsum nichts als die Silhouetten gleichförmiger Sanddünen, aus denen die abgestufte Pyramide wie ein gewaltiger Schatten zu den Sternen aufragte.

Sollte sie losrennen? Sie wäre nicht weit gekommen. Plötzlich spürte sie in unmittelbarer Nähe wieder die grausige Kälte. Sie begann unwillkürlich am ganzen Körper zu zittern.

»Los!« grinste Ahmed Omar.

Das Innere der fünftausend Jahre alten Mastaba durfte von niemand betreten werden, und der einzig gangbare Weg für Touristen war der, auf dem das unbeleuchtete Auto jetzt parkte. Er führte in einer Entfernung von fünfzig Metern an dem Riesenbauwerk vorüber.

Ahmed Omar schien sich nicht an Verbote zu halten. Er fasste Tamara am Arm und führte sie zwischen gewaltigen Geröllbrocken direkt auf den Eingang der Stufenpyramide zu. Dann ließ er eine kleine Taschenlampe aufblitzen, und es ging eine endlose Reihe von Stufen hinab, die direkt ins Erdinnere zu führen schienen.

Endlich war die Treppe zu Ende. Sie mündete in einen kahlen Raum von zwanzig Quadratmeter Größe. Archäologen hätten an Hand einiger verblasster Fresken an den Wänden ermitteln können, daß dies die Grabkammer des ägyptischen Königs Tjoser war, den man um 2900 vor der Zeitrechnung hier bestattet hatte. Man kannte sogar den Namen des Erbauers, Imhotep, der als großer Zauberer galt und göttliche Verehrung genoss.

Was das Mädchen allerdings weit mehr beeindruckte, war, daß diese Grabkammer offenbar erst vor kurzer Zeit als Gefängnis eingerichtet worden war. Auf dem Boden lag eine alte Matratze. Daneben ein Wasserkrug und ein Korbteller mit ein paar Fladenbroten. In die Wand war ein eiserner Ring eingelassen, an dem eine Kette mit einer offenen Handschelle hing.

»Soll ich - etwa hier bleiben?« fragte das Mädchen schaudernd.

Ahmed Omar griff blitzschnell nach der Kette und ließ die Handfessel um das linke Armgelenk des Mädchens schnappen. Als Antwort für ihren Aufschrei hatte er nur ein höhnisches Lachen.

»Du hast es nicht anders gewollt«, sagte er roh. »Ein paar Tage wird es die verwöhnte Tochter des großen Sadruddin Khan hier aushalten können. Wasser und Brot ist da. Die Kette ist lang genug, daß du dich bewegen kannst. Hier in der Mauer steckt eine Fackel, und da hast du Streichhölzer. Sei aber sparsam mit dem Licht, und vor allem sei vorsichtig mit dem Feuer. Wenn es hier zu brennen anfängt, wird niemand deine Schreie hören.«

»Ein paar Tage«, sagte Tamara keuchend. »Und was dann?«

»Dann werde ich dich holen, und wir gehen nach Khartum.«

»Du bist verrückt, Ahmed Omar! Mein Vater wird dich töten!«

»Lächerlich. Hat er mich vorhin getötet, als ich dich mitten aus all den Leuten geholt habe? Im Gegenteil, mit Hilfe des großen Geistes der Finsternis, der mich allmächtig macht, werde ich auch Sadruddin Khan in meine Gewalt bringen. Und er wird sterben, wenn du nicht meine Frau wirst.«

Er fuchtelte wild mit den Händen, und der Schein der kleinen Taschenlampe zuckte über sein Gesicht. Es war die reinste Höllenfratze.

Plötzlich ertönte aus einer Ecke der Grabkammer ein diabolisches, kreischendes Gelächter. Niemand war dort im Schein der Lampe zu sehen. Dennoch erstarrte Tamara in kaltem Grauen. Es war das gleiche furchtbare Lachen, das vor einer Stunde zu Füßen der Sphinx erklungen war, als die grauenhafte Zwergengestalt verschwand.

Auch Ahmed Omar war zusammengezuckt. Aber Tamara konnte sein vor plötzlicher Angst verzerrtes Gesicht nicht mehr sehen, denn er drehte sich um und hastete die Treppe hinauf. Sekundenlang noch sah das Mädchen die springenden Lichtkringel seiner Taschenlampe. Dann stand sie allein in der Finsternis des uralten Gemäuers, mit einer Eisenkette gefesselt. Sie hatte das Gefühl, als sei sie am Eingang zur Hölle lebendig begraben worden…

***

In der Halle des Hotels »Viktoria« in Oxford saß ein großer, drahtiger Mann mit sonnenverbranntem Gesicht und einer wahren blonden Löwenmähne, in die sich kaum merklich die ersten Silbersträhnen mischten. Er hatte ein Glas Ale vor sich stehen und blätterte in einem Manuskript.

Gewöhnlich studieren Redner ihre Unterlagen, bevor sie sich ans Pult begeben, und das hatte Sir James Acheson natürlich auch getan. Aber sein Vortrag über die besondere Rolle des ägyptischen Königs Echnaton, vor zehn Minuten vor dem Archäologischen Weltkongreß beendet, hatte einen so durchschlagenden Erfolg vor diesem kritischen Zuhörerkreis, daß sich Sir James auch im Nachhinein noch mit dem Text beschäftigte.

Minutenlange Ovationen hatten ihn aufgehalten, und um zwei Uhr sollte das große Festbankett steigen. Trotzdem war Sir James zwischendurch hierher gekommen, denn schließlich hatte er der Haushälterin Dany hinterlassen, wo er in besonderen Fällen zu erreichen sei.

Im stillen wünschte er, es möge kein solcher Fall eintreten. Aber er hatte ein ungutes Gefühl. Und als jetzt drüben an der Rezeption der Fernsprecher klingelte und prompt darauf sein Name ausgerufen wurde, eilte er im Laufschritt ans Pult und ließ sich den Hörer geben. Das Gespräch mit Dany war nur kurz. Dennoch wurde sein Gesicht tiefernst, als er sich bedankte.

Anschließend ließ er sich sofort mit »British Airways« verbinden und atmete erleichtert auf, als man ihm einen Platz für die Nachmittagsmaschine nach Kairo zusicherte. Das nächste Telefonat war seine Absage für das Bankett, die er trotz größten Protestes bei der Kongressleitung durchsetzte.

Nun jagte Sir James mit einem Taxi nach London. Vor seinem Haus in Kensington ließ er den Fahrer warten, dem nichts lieber war als ein solch lohnendes Geschäft, kam schon zehn Minuten später mit einem Koffer und einer Umhängetasche wieder aus dem Haus und fuhr zum Flughafen.

Dort schaffte er gerade noch den zweiten Aufruf.

Desto mehr Zeit hatte er während des vierstündigen Fluges. Statt dem lukrativen Dinner in Oxford mußte sein knurrender Magen mit ein paar Scheiben kaltem Fleisch, garniert mit Mixed Pickles, vorlieb nehmen, auf dem üblichen Kunststofftablett serviert. Denn Sir James Acheson war ein viel zu sparsamer Mensch, um erster Klasse zu fliegen, wenn es auf eigene Kosten ging.

Der Jet mit seinen neunhundert Sachen war ihm viel zu langsam.

Als die Maschine endlich in Kairo aufsetzte, war es längst Nacht.

Die Sicherheitskontrolle strapazierte seine Nerven wiederum, denn sie wurde aus irgendwelchen Gründen besonders streng durchgeführt. Sir James mußte seine Umhängetasche öffnen und die Steinplatten mit der aramäischen Inschrift auspacken.

»Seit wann importiert man Hieroglyphen nach Ägypten, Sir?« grinste ihn der Beamte an.

»Das sind keine Hieroglyphen, Sie Mann mit der umwerfenden Bildung«, knurrte ihn Sir James an.

Da wollte der Zöllner nicht mehr wissen, was das Steingekritzel nun tatsächlich bedeuten sollte.

Endlich war alles überstanden.

Sir James runzelte bedenklich die Stirn, als er Sadruddin Khan mit todernstem Gesicht am Ausgang warten sah.

»Wo ist Roy?« war die erste Frage nach der herzlichen Begrüßung.

»Er sucht den Dieb in ganz Kairo«, sagte Sadruddin Khan. »Eigentlich wollte er ebenfalls zum Airport kommen, aber vielleicht hat er nicht rechtzeitig ein Taxi erwischt. Er konnte die nervenaufreibende Warterei nicht mehr ertragen.«

»So weiß man schon mehr? Erzählen Sie!« drängte Sir James, als die beiden Männer zum Parkplatz hinübergingen. Sadruddin Khan hatte es sich nicht nehmen lassen, den Koffer von Sir James zu tragen und eigenhändig im weißen Mercedes zu verstauen.

Der Khan setzte sich hinters Steuer und begann erst mit seinem Bericht, als der 450 SL schon auf der Piste in Richtung Stadt dahinraste. Als er bis zum Verschwinden seiner Tochter gekommen war, klopfte ihm Sir James auf die Schulter.

»Jetzt kann ich mir Ihr verstörtes Gesicht erst erklären, Khan«, sagte er. »Und auch, warum sie in diesem Höllenverkehr mit hundertzwanzig Kopf und Kragen riskieren. Aber die Hetzerei ist unnütz, denn wir können heute nichts mehr unternehmen und müssen klaren Kopf behalten. Ich schlage vor, Sie biegen hier ab und wir besprechen alles in Ruhe in einem Café in Heliopolis.«

Sadruddin Khan zeigte sich einverstanden.

Der Mercedes bog in den Villenvorort ab und hielt vor der Gartenterrasse des Hotels »Excelsior«.

Sie fanden einen Tisch, an dem sie völlig ungestört waren. Sir James bestellte einen doppelten Whisky, denn er hatte seit dem Bericht von Sadruddin Khan ein trockenes Gefühl im Hals, und auch der Oberste der Senussi scherte sich im Augenblick nichts um das Alkoholverbot des Propheten.

Dann erzählte er mit der Präzision eines Reporters weiter.

»Es tut mir aufrichtig leid, Sir James, daß Ihr Sohn Sie mitten aus dem Kongress holen mußte«, sagte er dann, »aber wir wissen ganz einfach nicht mehr weiter.«

»Der Kongress ist für mich gelaufen, und zwar glänzend«, meinte Sir James. »Außerdem ist mir diese Angelegenheit wichtiger, denn ich habe ein schlechtes Gewissen. Haben Sie sich jemals im Leben als Mörtelrührer betätigt, Sadruddin Khan?«

Der massige Würdenträger in der schneeweißen Helaba mit dem grünen Fes sah den Archäologen konsterniert an.

»Nicht daß ich wüsste. Wie meinen Sie das?«

»Dann werden Sie es morgen tun«, sagte Sir James gelassen. »Ich werde es Ihnen beibringen. Ein Archäologe muß alles mögliche können. Zum Beispiel ein paar alte und neue Sprachen beherrschen, mit Hacke und Schaufel arbeiten, Steine klopfen, Geister beschwören und eben auch haltbaren Mörtel zubereiten.«

»Verzeihen Sie, Sir James«, sagte der Khan düster, »aber ich bin nicht gerade zu Scherzen aufgelegt.«

»Ich spreche im Ernst«, bekräftigte der Professor. »Aber lassen Sie sich erklären, was ich vorhin mit schlechtem Gewissen meinte. Ich hätte diese verdammten Tafeln nicht aus der Grabhöhle entfernen dürfen, obwohl mir Ihre Regierung die Erlaubnis dazu gab. In der Hadith, der großen Überlieferung, die dem Koran vielfach gleichgesetzt wird, steht, daß Allah sich zum Dienst auch die Dschinns geschaffen hat, was man simplerweise mit Teufeln oder auch bösen Geistern gleichsetzen kann.«

»Das ist mir natürlich bekannt«, unterbrach ihn Sadruddin. »Es steht in der Zusammenfassung von Lehrsatz vier.«

»Sehen Sie, Khan! Und dann kennen Sie natürlich auch die Zusätze des berühmten El Mukaddas, die Sie bestimmt nicht mit alten Kalifenmärchen gleichsetzen werden. Darin wird unter Bezugnahme auf die Gebotsskala des Koran, wonach Zauberei den Sterblichen und teilweise Unsterblichen verboten ist, auf die Ausnahmestellung des Königs Salomo hingewiesen, dem von Allah vergönnt war, bestimmte bösartige Dschinns in ihre Schranken zu weisen. Diese Gruppe der Satansabkömmlinge kennen wir als Ifriten.«

Sir James gönnte sich eine kurze Pause und einen Schluck Whisky.

»Das ist alles richtig, Sir«, warf Sadruddin Khan ein. »Aber worauf wollen Sie hinaus?«

»Sofort, Sadruddin Khan. El Mukaddas erwähnt im einzelnen die Beschwörung des gefährlichsten dieser Höllengeister, und es gibt keinen Zweifel, daß es sich dabei um Abu el Hol handelt. Der Text lautet gekürzt: Die Beschwörung des abgründigsten aller Ifriten ist nur dann vollendet, wenn ihm der blaue Stein vor das Antlitz gehalten wird und die Formel wird ebenfalls zu Stein. Begreifen Sie, was ich meine?«

Die grauen Augen von Sir James bohrten sich förmlich in das dunkle Gesicht seines Gegenübers.

Sadruddin Khan atmete tief auf.

»Ich verstehe, Sir James«, sagte er leise. »Das bloße Nachsprechen der Beschwörungsformel durch Ihren Sohn hat zwar das Schlimmste verhütet. Aber da der blaue Stein sich in der Hand dieses Verbrechers befand und die Worte nicht mehr in Stein gehauen über dem Grab des Ifriten standen, war die Wirkung nur kurz - und ist verpufft.«

»Genau das meine ich«, erläuterte Sir James weiter. »Deshalb werden wir beide, Sadruddin Khan, und zwar nur wir beide, morgen früh ganz kurz nach Sonnenaufgang die Tafeln wieder über dem Grab anbringen. Und das kann nur mit Hilfe von gutem Mörtel geschehen. Da ich genau wie Sie überzeugt bin, daß Ahmed Omar den blauen Stein in seinem Besitz hat, kann es uns nur nützen, wenn wir der Großfahndung zustimmen, die Abrahim Ansar angekündigt hat. Wir müssen den Stein haben. Und auch der Weg zu Ihrer Tochter führt nur über Ahmed Omar. Für ihr Leben sehe ich zunächst keine Gefahr, denn der Kerl hat alles nur in die Wege geleitet, um sie zu besitzen. Er hält sie irgendwo versteckt.«

»Soweit völlig einverstanden, Sir James«, stimmte Sadruddin Khan zu. »Und ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie dankbar ich Ihnen für Ihr Kommen bin. Lassen Sie den Selbstvorwurf wegen der Tafeln ruhig fallen. Ich bin genauso mitschuldig, weil ich dieser Kreatur zuviel Vertrauen entgegengebracht habe.«

»Danke, Khan«, sagte Sir James erleichtert. »Ich wußte ja, daß wir Freunde sind und bleiben werden. Es gibt zwar noch viele Fragen, aber ich wäre trotzdem dafür, daß wir jetzt zu Ihnen nach Hause fahren. Ich muß Roy sprechen, bevor ich zu irgend etwas anderem Stellung nehmen kann.«

»Ich stimme wie gesagt allem zu, was Sie vorschlagen und tun, Sir James«, sagte Sadruddin Khan resigniert und winkte den Zahlkellner an den Tisch.

Eine Viertelstunde später bog der weiße Mercedes 450 SL in den Hof des Abdinpalastes ein. Es war inzwischen zehn Uhr Abends geworden, und sämtliche Untergebenen des Würdenträgers versicherten auf alle Fragen, daß Mr. Roy Acheson noch nicht eingetroffen sei.

Sadruddin Khan und Sir James blieben bis lange nach Mitternacht im Arbeitszimmer des Khans. Dann wussten sie, daß sie in dieser Nacht vergeblich auf Roy Acheson warten würden. Abu el Hol hatte wieder einmal zugeschlagen…

Als Kriminaldirektor Abrahim Ansar Sadruddin Khan und Roy Acheson vor dem Abdinpalast abgesetzt hatte, war es Zeit zum Mittagessen. Obwohl der Koch sich nach besten Kräften bemüht hatte, zu Ehren des Gastes aus England ein prächtiges Menü zu zaubern, stocherten die beiden Männer nur lustlos in ihren Tellern herum. Roy war froh, als endlich das Dessert abgetragen wurde.

»Wenn Sie erlauben, Sadruddin Khan«, sagte er, »werde ich mir Ihre schöne Stadt jetzt ein wenig ansehen. Schließlich war ich erst einmal hier, und das ist zu wenig. Außerdem wüsste ich nicht, was es bis zu Dads Ankunft Besseres zu tun gäbe. Wahrscheinlich fahre ich dann zum Flughafen raus - jedenfalls bin ich Abends wieder hier.«

Der Khan zeigte für die Unruhe seines Gastes vollstes Verständnis.

»Leider kann ich Sie nicht begleiten, Mr. Roy«, sagte er, »denn ich muß mich um die Belange meines Ordens auch wieder einmal kümmern. Aber ich kann Ihnen einen Führer mitgeben.«

Roy Acheson lehnte dankend ab.

»Haben Sie keine Angst, Sadruddin Khan, es wird mir schon nichts passieren. Natürlich werde ich die Augen offen halten, und wenn es der Zufall fügen sollte, daß mir Ahmed Omar in die Hände läuft, wäre es schließlich auch kein Schaden.«

Roy verzichtete auch auf den Wagen, den ihm der Khan zur Verfügung stellen wollte. Der rüde orientalische Verkehr, wo Ampeln meist nur als Zierleuchten fungierten, schreckte ihn ab. Er schlenderte eine Weile ziellos durch die Straßen. Dann stieg er in ein Taxi und ließ sich zur Zitadelle hinauffahren, um erst einmal einen Überblick über die Riesenmetropole zu gewinnen.

Von der alten Gebirgsfestung hoch über Kairo hatte man einen großartigen Blick über das Häusermeer und weit hinaus in die flimmernde Sandwüste.

Ein halbleerer Touristenbus und eine Gruppe exerzierender Soldaten waren außer ein paar Dutzend herumlungernder Kinder die einzigen Besucher. Die Halbwüchsigen belästigten ihn anfangs auf die übliche Art, ohne jedoch direkt zu betteln, ließen ihn aber rasch in Ruhe, als er keine Notiz von ihnen nahm.

Er beugte sich über die Begrenzungsmauer auf dem Hügel, zündete sich eine Zigarette an und blickte nachdenklich über die Stadt.

Drüben am Nil ragte die blaugestrichene Fassade des Hiltonhotels empor. Roy glaubte sogar das Zimmer zu erkennen, wo er Tamara vor drei Monaten zum ersten Mal in den Armen gehalten hatte. Nur ganz kurz und spontan draußen auf dem Balkon. Sonst war nichts weiter geschehen. Aber sie hatte ihn ebenso wenig vergessen wie er dieses traumhaft schöne Mädchen.

Roy dachte in diesem Augenblick nicht an die Zukunft. Die Hindernisse, die sich vor einer Heirat mit Tamara aufbauten, waren riesengroß. Aber sicher mit Hilfe von Sir James nicht unüberwindbar. Selbst Sadruddin Khan reagierte nicht unfreundlich. Obwohl er doch sicher nicht blind war. Schon damals hatte er was gemerkt, das war für Roy sicher. Und wenn er sich als Moslem stur hätte stellen wollen, so hätte er dem Vorschlag von Sir James, seinen Sohn als Vorboten zu entsenden, kaum zugestimmt. Und ihn schon gar nicht in Tamaras unmittelbarer Nähe wohnen lassen.

Doch das war jetzt alles unwichtig. Tamara war verschwunden, entführt von einem rachsüchtigen Gauner, der über einen mächtigen Helfer einer unfassbaren Welt verfügte.

Verdammt, dachte Roy. Was konnte er tun, um Tamara zu finden? Nichts. Er war ein Fremder, fünftes Rad am Wagen, ohnmächtiger noch als die einheimische Polizei, die wie es schien auch nicht viel ausrichten konnte. Selbst Sadruddin Khan machte einen hilflosen Eindruck. Und ob Dad würde helfen können?

Wo hat der Kerl das Mädchen hingebracht? fragte sich Roy mindestens zum zehnten Mal und starrte in die riesige silbergraue Wolke von Dunst und Wüstenstaub, die sich ständig über Kairo auftürmte. Sonderbar, daß diese dringende Frage zwischen ihm und dem Khan überhaupt nicht diskutiert worden war.

Roys Blick fiel nach Süden, wo sich die mächtige Galerie der Pyramiden über der Wüste erhob. Zuerst die Riesen von Giseh, dahinter fast versteckt das nur halb so hohe Grabmal des Mykerinos. Dann weiter nilaufwärts die uralten Steintürme von Abusir und dahinter, im sonnenüberfluteten Dunst gerade noch zu erkennen, die Stufenmastaba von Sakkara.

Es war doch eigentlich nahe liegend, sagte sich Roy und rauchte nervös die zweite Zigarette an, daß die Kerle Tamara nicht irgendwo in der Stadt, sondern dort im Reich der Gräber verborgen hielten. Im Reich Abu el Hols. Aber wie viel solcher Mumiengräber gab es in diesem Bereich, der sich über dreißig Kilometer hin erstreckte? Fünfzig, hundert, zweihundert? Dad hätte diese Frage wahrscheinlich ziemlich genau beantworten können.

Plötzlich dachte Roy an das Mumiengrab, aus dem der schreckliche Ifrit entkommen war. Dort, im unmittelbaren Bereich der rätselhaften Sphinx, mußte man suchen. Der Gedanke, sie hätten das Mädchen mit Totengebeinen zusammengesperrt, um Sadruddin Khan zu erpressen oder Tamara für eine endgültige Entführung irgendwohin ins Innere des dunklen Kontinents mürbe zu machen, erschien Roy ungeheuerlich.

Das war doch Wahnsinn!

Aber was war unnützer? Dort drüben jenseits des Nil nachzuforschen oder hier oben Trübsal zu blasen?

In der nächsten Minute stand Roys Entschluss fest. Und er wußte auch, wo er mit der Suche beginnen würde. An Gefahr dachte er nicht. Was sollte am hellen Tag schon passieren? Hunderte von Menschen waren im Pyramidengebiet unterwegs. Ein Blick auf die Armbanduhr zeigte ihm, daß er noch rund sechs Stunden Zeit bis zur Ankunft von Sir James hatte. Zu kostbare Stunden für einen Stadtbummel oder die Bar des Hilton.

Roy trabte die Straße entlang zur Altstadt hinunter. Es dauerte ziemlich lange, bis er in dieser Gegend ein Taxi fand. Unterwegs ließ er den Fahrer an einem Elektrogeschäft halten und besorgte sich eine starke Taschenlampe.

Dann fuhr er die gleiche Strecke zu den Pyramiden hinaus, die er nun schon zweimal mit Sadruddin Khan gefahren war. Beim ersten Mal war Tamara noch dabei gewesen, stieg es bitter in ihm auf.

Er ließ das Taxi am Mena House stoppen und stieg zu Fuß aufs Plateau. Er löste seine Eintrittskarte und ging die Straße an der Cheopspyramide entlang. Aufdringliche Führer, Kameltreiber und Eselsvermieter ließ er einfach stehen. Diesmal gab es schon einige Touristenrudel mehr, aber die Felswand mit den Mumiengräbern war völlig menschenleer. Als gäbe es in diesem Bereich nichts mehr zu besichtigen…

Völlig unbemerkt stieg er den steilen Felsenpfad hinunter. In der Nachmittagssonne lag spielzeuggroß das Araberdorf. Daneben das Terrassenrestaurant mit den davor aufgebauten Stuhlreihen, wo Roy Tamara zum letzten Mal gesehen hatte. Entschlossen ging er weiter.

Als er das Mumiengrab zwischen den riesigen Steinquadern erreicht hatte, stutzte er. Der Stein vor dem Eingang war weggewälzt und lag auf der Seite. Eigentlich ein Glücksfall, denn jetzt erst fiel ihm ein, daß er allein gar nicht in der Lage gewesen wäre, den Felsbrocken wegzubringen.

Aber was hatte das zu bedeuten?

Dunkel gähnte ihm das Eingangsloch der Gruft entgegen. Etwas wie eine Warnung stieg dumpf in ihm auf. Trieb ihn beinahe zur Flucht. Aber dann nannte er sich innerlich einen Feigling. Schließlich war er doch mit Sadruddin Khan schon in dem Grab gewesen. In längstens fünf Minuten würde er festgestellt haben, daß seine verrückte Annahme, Tamara in den Gängen des Berginneren zu finden, eben nichts als eine Verrücktheit gewesen war.

Entschlossen bückte er sich und kroch hinein. Im Eingangsbereich lagen genug Fackeln, aber Roy verließ Sich lieber auf seine Taschenlampe. Das Licht war stark und erhellte die grinsenden Totenköpfe in den Nischen beinahe in Übergröße. Die Luft wurde immer moderiger, je tiefer Roy in die Gewölbe eindrang. Es wurde ihm doch etwas mulmig zumute, und als er plötzlich an einen Gebeinhaufen stieß, den er in der Hast nicht beachtet hatte, zuckte er entnervt zusammen. Fünf Minuten konnten in solcher Umgebung verdammt lang sein.

Endlich hatte er die Grabnische Abu el Hols erreicht. Sie war zugleich das Ende der Gruft. Es gab dann nur noch einen kleinen Seitenraum. Das verbogene Gitter, die Wand über der leeren Grabmulde, alles war unverändert - und leer.

Also zurück, hinaus! dachte er enttäuscht und erleichtert zugleich.

Einen Lichtblitz schickte er noch in die Dunkelkammer ganz hinten.

Da fuhr ihm maßloses Grauen bis ins Mark…

Der Kegel der Taschenlampe fiel auf eine Gestalt in der Finsternis. Eine Knochengestalt in schmutziger Helaba mit grünem Turban und einer Brille aus trübem Glas, die mit übergeschlagenen Beinen regungslos in dem Mauerloch hockte.

»Al Mubarak!« schrie Roy Acheson auf.

Ein höllischer Blitz traf ihn aus uralten Augen hinter den halbblinden Brillengläsern. Der zahnlose Mund der Gestalt öffnete sich zu einem meckernden, teuflischen Lachen. Roy Acheson kannte dieses Gelächter nur zu gut. Er bäumte sich auf, um sich herumzuwerfen.

Aber es war zu spät. Die langen dürren Arme stießen gegen seinen Hals vor, und er spürte eigentlich nichts als den leichten Druck eiskalter Skelettfinger. Dann entfiel die Lampe seinen Händen, und das plötzliche Dunkel ringsumher drang hart wie schwarzer Onyx in sein Gehirn…

***

Es war sieben Uhr morgens.

Sir James Acheson saß beim Frühstück in seinem Zimmer des Abdinpalastes, das schon beinahe ein Salon zu nennen war. Es klopfte an der Tür, und Sadruddin Khan trat ein.

Sir James setzte vor Überraschung die Kaffeetasse wieder auf den Unterteller. Der Khan trug einen weißen Overall und ein enganliegendes Leinenkäppi. Eine Art Berufskleidung der ägyptischen Bauarbeiter. Über seinem Arm hing eine ganz ähnliche Ausrüstung.

Auf das markante Gesicht des Archäologen trat ein leichtes Lächeln.

»Sie sind immer noch Optimist, wie ich sehe«, sagte der Khan ernst. »Ich habe schon einmal gesagt, daß ich alles tue, was Sie wollen. Dieses Gewand ist für Sie bestimmt. Im übrigen ist alles bereit, und wenn Sie mit dem Frühstück fertig sind, können wir fahren.«

»Sie sind ein bewundernswerter Organisator, Khan«, sagte Sir James und trank jetzt endlich seinen Kaffee aus. »Und selbst in dieser Kleidung sehen Sie einfach aus wie ein Herr.«

Er stand auf, schlüpfte aus dem Morgenrock und nahm Sadruddin den Overall vom Arm.

»Danke für das Kompliment«, meinte der Khan. »Ich bezweifle allerdings, daß man uns für echte Bauarbeiter halten wird. Aber um diese Zeit ist noch kein Mensch bei den Pyramiden. Allerdings erhebt sich die Frage, ob wir angesichts der neuen Katastrophe auf unserem Plan bestehen sollen. Ich würde lieber in die Alabastermoschee gehen und beten.«

Sir James fuhr in den Overall und drückte sich die weiße Rundmütze auf die üppige Haarpracht.

»Das können Sie anschließend immer noch tun«, sagte er dann. »Ich glaube, daß sich mein Sohn in akuterer Gefahr befindet als Ihre Tochter. Denn Tamara will dieser Dreckskerl als Geliebte haben, und dabei ist ihm Roy nur ein lästiger Rivale. Meine innere Verfassung ist deshalb wahrscheinlich schlimmer als die Ihre, Sadruddin Khan. Aber ich habe mir angewöhnt, Schicksalsschlägen zu begegnen. Dazu gehört in erster Linie, niemals die Hoffnung aufzugeben und dem Grauen mit System entgegenzutreten. Also gehen wir.«

Sir James holte die in Papier verpackten Steintafeln aus dem Schrank. Dann verließen sie das Zimmer. Der Hausherr hatte dafür gesorgt, daß sie von niemandem beobachtet wurden.

Im Seitenhof des Palastes parkte ein Jeep mit geschlossenem Verdeck. Die Rücksitze waren ausgebaut. Statt dessen stand dort ein Kübel mit frisch angerührtem Mörtel, ein Wasserkanister, eine Tüte mit Zement und eine kleine Kiste mit Kellen, Spachteln und anderen Werkzeugen.

»Großartig«, sagte Sir James und kletterte auf seinen Sitz.

»Ich habe das alles von einem Mann besorgen lassen, dem ich unbedingtes Vertrauen schenken kann«, erklärte Sadruddin Khan. Dann klemmte er sich in seinem Overall hinters Steuer, und der Jeep brauste los.

Im Orient sind die frühen Morgenstunden meist nur ein Anhängsel der Nacht. Deshalb gab es auch kaum Verkehr in den Straßen, und das Fahrzeug kam schneller vorwärts als der Mercedes.

Auch im Pyramidenbezirk herrschte noch friedliche Stille. Kein einziger Tourist war zu sehen, und darum schliefen auch die Fremdenführer, Kameltreiber und Kitschverkäufer noch.

Eine rote runde Sonne stieg aus nebligem Dunst empor, als Sadruddin Khan den Jeep am Fuß der Cheopspyramide abstellte. Die beiden seltsamen Arbeiter mussten den Felsweg hinunter bis zu einem kleinen Plateau dreimal zurücklegen, bis die ganzen Gerätschaften dort bereitstanden.

Dann schleppten sie Kübel und Kiste vor den Eingang zum Mumiengrab. Sadruddin Khan fiel sofort auf, daß der Stein nicht vor der Höhlenöffnung lag.

»Wir müssen vorsichtig sein«, sagte er. »Denn hier hat sich irgend jemand trotz des strikten Verbots zu schaffen gemacht.«

Dann bückte er sich und betrat das Loch.

Er nahm zwei der bereitliegenden Fackeln, brannte sie an und steckte sie in die dafür vorgesehenen Mauerringe.

»Sollen wir das Grab zuvor untersuchen?« fragte er.

»Warum den Weg zweimal machen?« protestierte Sir James. »Wen sollten wir schon zu fürchten haben? Außerdem lasse ich die Tafeln keinen Moment aus den Augen. Nehmen Sie die Fackeln und schieben Sie den Kübel einfach vor sich her. Licht ist genug da. Wir brennen an jeder Krümmung eine an, um vor Überraschungen sicher zu sein. Notfalls habe ich eine Pistole. Dann bleiben meiner Schätzung nach immer noch drei Fackeln, um unseren Arbeitsplatz zu beleuchten. Und bis die heruntergebrannt sind, müssen wir fertig sein.«

Sadruddin Khan steckte das Paket Leuchten in seinen Overall und kroch auf allen Vieren voran, immer den Eimer mit dem Mörtel vor sich herschiebend. Sir James handhabte die Kiste, in der jetzt auch die Tafeln und die Zementtüte lagen, in gleicher Weise.

An jeder Ecke entzündete der Khan eine Fackel. Bald war die ganze Felsenhöhle von flackerndem Licht erfüllt, das die Gebeine und Totenschädel in den Nischen auf bizarre Weise zum Leben erweckte.

Es wäre für jeden Beobachter ein mehr als eigenartiger Anblick gewesen, den geadelten Archäologieprofessor und den hohen islamischen Würdenträger in Maureranzügen durch die Grabgänge kriechen zu sehen.

Aber es gab niemand, der die beiden entdeckte. Das Mumiengrab war leer.

Kurz vor der letzten Höhle, in der sich die Steinmulde von Abu el Hol befand, verbreiterte sich der Gang, und Sir James schloß mit seiner Kiste zu dem vorankriechenden Khan auf.

Sadruddin zog die restlichen Fackeln aus dem Overall und zündete sie der Reihe nach an.

Plötzlich wandte er sich mit starrem Gesicht Sir James zu, der seitlich hinter ihm kniete.

»Bei Allah - in der Grabmulde liegt jemand«, flüsterte er.

Acheson zog seine Pistole.

»Leuchten Sie, das müssen wir natürlich untersuchen«, sagte er ebenso leise.

Sadruddin Khan schob eine der brennenden Leuchten zwischen das verbogene Gitterwerk. Dann stieß er einen gurgelnden Schrei aus.

»Was ist es?« fragte Sir James und drängte sich vor.

Die Pistole fiel scheppernd zu Boden, und das Gesicht des berühmten Archäologen wirkte im züngelnden Flammenschein wie aus Stein.

In der Grabmulde lag zusammengekrümmt und mit geschlossenen Augen - Roy Acheson.

Kein Laut kam über die Lippen des Professors.

Es dauerte eine ganze Weile, bis sich seine Erstarrung löste. Dann kroch er an das Gitter und legte die Hand auf das Gesicht seines Sohnes. Es fühlte sich lebendig und warm an. Sir James holte einen Taschenspiegel heraus und hielt ihn über Roys fest geschlossenen Mund. Der Spiegel beschlug!

»Er lebt«, stöhnte Sir James leise.

Als er aber versuchte, Roy von der Stelle zu bewegen, war das vergeblich. Der junge Mann lag steif wie ein Toter, und es war nicht einmal möglich, ein Glied seiner verkrampften Finger zu bewegen ohne die Gefahr, es zu brechen.

»Allah möge ihn und uns retten«, flüsterte Sadruddin Khan.

Dann betrachtete er den Hals des Bewusstlosen. Ganz leicht fanden sich dort Spuren eingegrabener Fingerkuppen, aber es war nicht die geringste Hautabschürfung zu sehen.

»Sehen Sie, die gleichen Merkmale wie bei dem Detektiv«, sagte der Khan. »Aber diesmal scheint er nicht so fest zugelangt zu haben.«

»Wen meinen Sie?« fragte Sir James abwesend.

»Ich möchte seinen wahren Namen hier nicht nennen, auch wenn man den alten Al Mubarak dafür eingesperrt hat. Aber was sollen wir tun, Sir James? Roy muß heraus, damit wir Wiederbelebungsversuche anstellen können. Aber bei dieser Steifheit bringen wir ihn nicht von der Stelle.«

»Er muß heraus, ja«, bestätigte Sir James grimmig. »Aber von selbst. Sadruddin Khan, wir beginnen jetzt mit der grausigsten Arbeit unseres Lebens. Aber wenn mich nicht alle meine Kenntnisse im Stich lassen, werde zumindest ich dafür den schönsten Lohn ernten, den es für mich gibt.«

Der Khan sah ihn verständnislos an. Sir James richtete sich auf, soweit das bei der niedrigen Decke möglich war, tauchte die Maurerkelle in den Eimer und begann die Wand an der Stelle, wo er seinerzeit die Platten abgelöst hatte, gleichmäßig mit Mörtel zu bewerfen.

»Wenn Sie mir helfen, geht es schneller«, sagte er dann. »Ich weiß nicht, wie lange die Lebensnerven meines Sohnes in diesem Zustand halten werden.«

Sadruddin Khan sah im Schein der Fackeln deutlich, wie die Hände von Sir James bei dieser Arbeit zitterten. Dann griff er zur zweiten Kelle, und nun flogen die Mörtelflecke wie im Akkord an die Mauer. Wo es nicht ebenmäßig wurde, half die Spachtel nach.

Schweiß trat den beiden Männern auf die Stirn, und sie vermieden ängstlich, den Blick auf den wie tot in der Grabmulde Liegenden zu richten.

Nach einer Viertelstunde war die Wand eingemörtelt. Nun suchte Sir James Stück für Stück die Plattentrümmer heraus und fügte sie in der Reihenfolge in die Mauer, daß nach und nach die vollkommene Beschwörungsformel lesbar wurde.

Sadruddin Khan, der noch nie im Leben irgendwelches Handwerkszeug in den Fingern gehabt hatte, stopfte die Fugen mit befeuchtetem Zement, nachdem ihm Sir James wortlos gezeigt hatte, wie man dabei vorging.

Endlich - die rauchenden Fackeln drohten schon herunterzubrennen - war die ganze Formel fest verankert.

Sir James hob beschwörend die verschmutzten Hände. Ein fremdartiges Leuchten trat in seine kühlen grauen Augen, als er die Formel herzusagen begann. Im gleichen aramäischen Wortlaut ertönte seine Stimme durch die flammenerfüllte Gruft, wie Roy sie vor der Terrasse gesprochen hatte. Nur viel, viel leiser. Und mit der Anfügung eines letzten Satzes, den nur er als einziger lebender Mensch auf der Welt kannte:

»Und nun weiche von diesem Sterblichen, Satan, denn der Bannfluch gilt nur dem, für den er bestimmt ist.«

Sir James schwieg und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Mit ungeheurer Spannung sahen die beiden Männer auf den Bewusstlosen in der Grabmulde.

Eine kurze Ewigkeit lang geschah nichts. Dann plötzlich begann Roy Acheson seine steifen Glieder zu bewegen. Die Hände lösten sich aus ihrer Verkrampfung, und er öffnete die Augen.

Wieder dauerte es eine ganze Weile, bis Leben in den erstarrten Blick kam.

Dann erkannte er plötzlich Sir James.

»Daddy«, stöhnte Roy auf und versuchte sich aufzurichten.

Aber er stieß mit Armen und Beinen an die Mauern, denn die Mulde war ja für einen Körper von viel kleinerer Gestalt bestimmt.

Die beiden Männer griffen zu und hoben ihn wie ein Kind aus dem schrecklichen Grab.

»Daddy, was ist passiert?« fragte Roy, und seine Energie schien langsam zurückzukehren.

»Schon gut«, sagte Sir James heiser. »Es ist alles wieder in Ordnung.«

Seit Sir James Acheson vor einigen Jahren mitgeholfen hatte, eine mysteriöse Serie von Kunstdiebstählen in Oberägypten aufzuklären, kannte und schätzte ihn Kriminaldirektor Abrahim Ansar. Als ihn der Archäologe, sein Sohn und Sadruddin Khan im Präsidium aufsuchten, wurden sie sofort ins Arbeitszimmer des Direktors gebeten.

Abrahim Ansar begrüßte Sir James besonders herzlich und bat seine Besucher, in einer Polstergruppe rund um einen Tisch Platz zu nehmen, die für wichtige Konferenzen bestimmt war.

Dann zückte er sein goldenes Zigarettenetui und ließ es wie üblich kreisen. Erst als Roy Acheson ganz gegen seine sonstige Art ablehnte, wurde Ansar stutzig.

»Was ist los mit Ihnen, Mr. Acheson?« fragte er besorgt. »Sie sehen so angegriffen aus.«

»Nicht weiter schlimm«, lächelte Roy etwas maskenhaft.

»Jedenfalls ist es noch einmal gut abgegangen«, mischte sich Sir James ein. »Roy kam nämlich gestern auf die gefährliche Idee, auf eigene Faust nach der Tochter unseres Freundes Sadruddin Khan zu suchen. Das paßte bestimmten Leuten nicht, und sie haben ihn auf sehr originelle Weise aus dem Verkehr gezogen. Roy wurde von Abu el Hol in dessen eigenes Grab verbannt, und da haben wir ihn heute morgen glücklicherweise noch rechtzeitig gefunden.«

Natürlich mußte Sir James jetzt einen ausführlichen Bericht liefern.

Der Kriminaldirektor machte große Augen.

»Aber in einem Punkt irrst du dich, Dad«, berichtigte Roy seinen Vater am Schluss. »Es war Al Mubarak, der mich in der Höhle angriff. Ich sehe ihn jetzt noch deutlich vor mir.«

»Das ist unmöglich«, sagte Ansar. »Wir haben den Mann in Gewahrsam genommen.«

»Ach richtig«, sagte Sir James plötzlich, »wie geht es dem alten Herrn?«

»Ich würde sagen den Umständen entsprechend gut«, grinste der Beamte. »Hier im Rückgebäude befinden sich einige Arrestzellen. Wir haben ihm die beste davon gegeben. Er ist noch ziemlich erschüttert und kümmert sich kaum darum, was um ihn vorgeht.«

»Haben Sie eigentlich schon Laborergebnisse?« fragte der Professor interessiert.

»Ja. Obgleich ich es nicht begreifen kann, aber der Alte sitzt nicht umsonst. Die Hautfasern unter seinen Fingernägeln stammen von dem Detektiv, der sein junges Leben lassen mußte. Allerdings fand sich keine Spur einer Vergiftung. Die Todesursache ist eindeutig Herzversagen.«

»So, glauben Sie wirklich, Mr. Ansar«, sagte Sir James jetzt mit erhobener Stimme, »daß Ihr kerngesunder Mann so erschrocken ist, als ihm der alte Tatter-, greis fast schonend die Hände um den Hals legte, daß er davon einen Herzschlag erlitt?«

»Die Tatsachen sprechen für sich«, sagte der Direktor achselzuckend.

»Wann haben Sie sich zum letzten Mal vom Befinden Ihres Gefangenen überzeugt?« fragte Sir James weiter.

»Gestern, zwei Stunden nach seiner Einlieferung«, antwortete Abrahim Ansar. »Versuche eines Verhörs waren zwecklos, und da der Alte auch jede Nahrungsaufnahme verweigerte, befahl ich, ihn in Ruhe zu lassen, bis ich Sie gesprochen habe, Sir James.«

»Würden Sie bitte so nett sein und jetzt jemand in die Zelle schicken?« ersuchte der Professor.

Ansar nickte, ging zum Schreibtisch und schnarrte ein paar Befehle ins Telefon. Dann schien er auf Antwort zu warten. Sir James beobachtete ihn gespannt.

Plötzlich jagte etwas wie Schreck über Ansars Gesicht. Er schmetterte den Hörer auf die Gabel und sprang auf.

»Der Alte ist weg, auf unerklärliche Weise«, sagte er atemlos. »Ich muß sofort nachsehen…«

»Lassen Sie das und setzen Sie sich ruhig wieder zu uns, Mr. Ansar«, sagte Sir James mit unnatürlicher Ruhe. »Ich habe so etwas vorausgesehen.«

»Also hatte ich doch recht, Dad«, triumphierte Roy. Die maskenhafte Starre wich zunehmendes aus seinem Gesicht.

»Wollen Sie sich nicht näher erklären?« fragte Sadruddin Khan.

Der Kriminaldirektor kam langsam wieder zum runden Tisch und ließ sich schwer in sein Polster fallen. Wieder kreiste das Zigarettenetui, und diesmal nahm auch Roy einen Glimmstengel.

Alle sahen den Archäologen auffordernd an.

»Ich habe mich mit diesem Mysterium eingehend befasst«, sagte Sir James und stieß den Rauch aus der Lunge, »trotz des Kongresses, und auch schon vorher, denn die Tafeln ließen mir keine Ruhe. Wir besitzen im Abendland - entschuldigen Sie, Sadruddin Khan, wenn ich das so sage - weit mehr wissenschaftliche Literatur über den alten Orient als Sie selbst. Nur vergessen die meisten Autoren in ihrem wissenschaftlichen Eifer, daß es mehrere Dimensionen zwischen Himmel, Erde und Hölle gibt. Da ein Dschinn, und also auch ein Ifrit, kein körperlich greifbares Wesen ist - lassen Sie sich da von der Zwergenmumie nicht täuschen - ist es ihm möglich, seinen Ungeist in bestimmte menschliche Personen zu verpflanzen. Andererseits ist sein Wirkungskreis durch die jahrhundertelange Verbannung an einen festen Ort ziemlich beschränkt. Es war nahe liegend, daß der Ifrit sich Al Mubarak als Medium aussuchte, denn der war ja der Wächter des blauen Steins.«

Keiner der Zuhörer sagte ein Wort, als Sir James jetzt eine Pause machte. Es war so still im Kreis, daß man eine Stecknadel hätte fallen hören.

»Weiterhin ist Abu el Hol in der Lage, jederzeit in die ursprüngliche Körperlosigkeit zurückzukehren«, fuhr Sir James dann fort. »Sie hätten also zehn Wächter vor die Tür der Zelle stellen können, und Al Mubarak in diesem besessenen Zustand wäre trotzdem entkommen. Ich werde Ihnen das später noch erklären, jetzt fehlt die Zeit dazu. Wir kommen zu den beiden Angriffen des Ifriten, die er in Gestalt des Antiquitätenhändlers ausgeführt hat. Im Fall Ihres Beamten war der Schock, den die Berührung des Dschinns ausgelöst hat, gewollt tödlich. Denn Ahmed Omar, Besitzer des blauen Steins, dessen Sklave der Ifrit momentan ist, wurde bedroht, und es war Pflicht Abu el Hols, ihn zu retten. Im Fall meines Sohnes war der Angriff bewußt nicht tödlich. Er geschah nicht in unmittelbarer Gegenwart des Inhabers des blauen Steins, es war eine Tat aus eigener Initiative, um es so auszudrücken.«

»Ein Riesenglück also«, sagte Roy gepresst. »Aber warum bewußt nicht tödlich? Warum hat mir der Kerl nicht auch wie dem Polizisten das Lebenslicht ausgeblasen?«

»Ich sprach vorhin von anderen Dimensionen«, erklärte Professor Acheson weiter. »Dazu gehört auch eine mit unseren Methoden nicht messbare Intelligenz. Vermutlich ist das Mumiengrab die heimliche Zufluchtsstätte des Dämons - immerhin war es so, bis die Tafeln wieder an Ort und Stelle kamen. Jetzt wird er sich dort allerdings kaum mehr zeigen. Als nun Roy dort auftauchte, wußte der Ifrit sofort, daß dies der Mann war, der ihm die Beschwörungsformel entgegengeschleudert hatte. Er wußte aber auch in seiner bösartigen Schlauheit, daß es ein Rivale des Mannes war, der den blauen Stein besaß. Und da es das einzig wirkliche Trachten des Satansgeschöpfs ist, sich in den Besitz des Steins zu setzen, hat er Roy nicht getötet, um eine Geisel gegen Ahmed Omar in der Hand zu haben. Denn zweifellos war Abu el Hol auch an der Entführung Tamaras beteiligt und hat genau erkannt, was das Mädchen für den Besitzer des Steins bedeutet.«

»Ein bisschen schwer verständlich, Dad«, sagte Roy, »aber bei längerem Nachdenken leuchtet es ein. Jedenfalls gibt es keine bessere Erklärung. Damit aber wären wir bei Tamara - wie finden wir sie?«

Diesmal war es Sir James, der für Zigarettennachschub sorgte. Als der Kriminaldirektor Getränke ordern wollte, winkte der Professor ab.

»Danke, wir sind gleich am Ende«, sagte er dann. »Bleiben wir zunächst bei Ahmed Omar. Da wir den Stein haben müssen, um das Phantom endgültig unschädlich zu machen, brauchen wir den Araber. Ich bitte Sie also, die Großfahndung einzuleiten, Mr. Ansar. Vielleicht aber kriegen wir den Kerl auf einfachere Weise. Vergessen Sie nicht, daß er die Schlüssel zu Al Mubaraks Geschäft besitzt. Er wird also, und zwar bald, sprich heute Abend, versuchen, sich dort noch mehr goldene Grundlagen für die Flucht mit Tamara zu holen. Wir werden daher versuchen, ihn dort zu fassen.«

»Die Idee ist ebenso einfach wie einleuchtend«, lobte der Kriminaldirektor. »Zusammen mit der Großfahndung sehe ich da eine Chance.«

»Eine weitere besteht darin«, meinte Sir James nun, »daß er uns auf der Suche nach Tamara ganz nebenbei in die Hände fällt. Denn er wird sich sicher davon überzeugen wollen, ob das Mädchen noch in dem Versteck ist, wohin er es gebracht hat.«

»Ich sehe Ihnen an, Sir James«, meinte Sadruddin Khan hoffnungsvoll, »daß Sie auch in dieser Beziehung eine Idee haben.«

»Eine Idee, mehr nicht, Freunde. Ich habe vorhin den beschränkten Wirkungskreis des Dschinns erwähnt. In unserem Fall ist das die weitere Umgebung der Sphinx, die ja nicht umsonst seit altersher ebenfalls den beziehungsreichen Namen Abu el Hol trägt. Der Kreis reicht von des Cheopspyramide bis zur Stufenmastaba von Sakkara. Freilich gibt es da weit über hundert Grabkammern. Aber Ahmed Omar wird es nicht zugelassen haben, daß der Dämon das Mädchen in eine Lähmung wie Roy versetzt. Denn sie nützt ihm nur etwas in quicklebendigem Zustand. Also bleiben lediglich große Grabkammern, die sich in ein Gefängnis umfunktionieren lassen. Davon gibt es meines Wissens hier kaum mehr als ein Dutzend. Hier wiederum scheiden alle aus, die von Touristen besucht werden. Bleiben also nur zwei: die von Abusir und die von Sakkara. Dort müssen wir die Nachforschungen beginnen.«

***

Die Nacht hatte sich längst über die Nilmetropole herabgesenkt. Ein klarer subtropischer Sternenhimmel erstrahlte über der Stadt. Erstmals hing eine blasse dünne Mondsichel wie das Krummschwert des Propheten direkt über der Spitze des hochragenden Minaretts der El Moyad-Moschee.

Der Handwerkerlärm und das Stimmengewirr aus dem Basar Khan el Kalili waren verebbt, die Lichter nach und nach erloschen. Die meisten Läden waren längst geschlossen, und als die singende Lautsprecherstimme des Muezzin weithin hallend das El Aschia, das Gebet eine Stunde nach Sonnenuntergang, verkündet hatte, herrschte in der kleinen Gasse vor dem Bab en Nasr tiefste Stille.

Eine einzige Straßenlaterne verbreitete spärliches Licht.

In einer finsteren Toreinfahrt schräg gegenüber des Antiquitätengeschäfts von Al Mubarak standen Sir James Acheson und Abrahim Ansar. Der Kriminaldirektor hatte es sich nicht nehmen lassen, selber an der Sonderaktion gegen Ahmed Omar teilzunehmen. Sadruddin Khan hatte es vorgezogen, sich zum Gebet in die Moschee der Senussimedresse zurückzuziehen, und Roy war auf ausdrücklichen Wunsch seines Vaters im Abdinpalast geblieben, um sich zu schonen. Beide sollten erst wieder an der Suche nach Tamara teilnehmen, die man anschließend starten wollte. Ebenfalls auf Wunsch von Sir James wollte man eben noch vorher versuchen, Ahmed Omar zu schnappen, um das Mädchen nicht unnütz zu gefährden.

Seit Stunden lief die Großfahndung -aber was hatte das in einer orientalischen Weltstadt von neun Millionen Einwohnern schon zu bedeuten?

Für jetzt hatte sich Abrahim Ansar darauf beschränkt, nur zwei Beamte in Zivil in der Gegend zu postieren. Einer stand in der Nähe des alten Stadttores, der andere am Eingang zum Basar. Man wollte den geriebenen Gangster nicht durch ein zu großes Aufgebot verscheuchen. Andererseits mussten vier Mann genügen, mit ihm fertig zu werden - trotz des blauen Steins.

Aber würde er kommen?

Abrahim Ansar bezweifelte es, obwohl er ursprünglich von der Idee ganz begeistert war.

»Wenn Allah ihm nicht das Gehirn verbrannt hat«, sagte er leise zu Sir James, »wird er sich denken können, daß wir uns um den Laden inzwischen gekümmert haben. Wahrscheinlich ist er schon ein paar Mal vorbeigeschlichen, hat das Polizeisiegel gesehen und auch das geänderte Vorhängeschloss. Und was hätte es genützt, tagsüber hier Leute einzusetzen? Wir haben kein Foto von dem Kerl, und man kann nicht tausend harmlose Passanten festsetzen.«

»Allerdings«, nickte Sir James. »Aber morgen geht doch das Phantombild an Ihre Dienststellen?«

»Phantombild ist der richtige Ausdruck«, lachte Ansar heiser: »Nur gut, daß Sadruddin eine genaue Beschreibung von seinem einstigen Sekretär geliefert hat. Und auch Ihr Sohn ist unserem Zeichner an die Hand gegangen. Sie glauben also selber, daß wir hier umsonst stehen?«

»Nicht unbedingt«, widersprach Sir James. »Dem Burschen brennt der Boden unter den Füßen und er braucht Geld. Mehr, als er für die paar gestohlenen Stücke auf dem Schwarzmarkt bekommen kann. Weder ein Polizeisiegel noch ein neues Vorhängeschloss bilden für einen Mann wie diesen Omar ein Hindernis.«

»Ihr Wort in Gottes Ohr, Sir - aber halt, was ist das dort drüben?«

Aus dem Torbogen des Bab en Nasr löste sich ein Schatten. Bei der tristen Beleuchtung war nicht zu erkennen, wer. Der Polizist konnte es nicht sein, denn er hatte strikte Weisung, sich jenseits des Tores versteckt zu halten.

Abrahim Ansar lockerte die Pistole im Schulterhalfter.

Keine Menschenseele war weit und breit sonst zu erblicken.

Der Schatten huschte an der Tormauer entlang. Dann blieb er stehen. Duckte sich in den Mauerwinkel, den das Stadttor mit dem Haus von Al Mubarak bildete. Bis dorthin reichte nicht einmal der entfernteste Schimmer der einzigen Straßenlaterne.

Dennoch erkannten die beiden, daß es ein Mann in Jeans und dunklem Hemd war, der eine Aktentasche trug. Der Polizist drüben hinter dem Tor mußte ihn gesehen haben, aber er war vorsichtig genug, ihm nicht unmittelbar zu folgen.

Jetzt schlich der Mann weiter. Vor der Ladentür sah er sich nach allen Seiten um. Dann öffnete er die Aktentasche. Er holte ein schwarzes Tuch heraus und band es sich vor das Gesicht.

»Es ist unser Mann«, flüsterte der Kriminaldirektor. »Ein eiskalter Profi. Nur noch warten, bis er das Vorhängeschloss knackt. Dann fassen wir ihn.«

Sir James gab keine Antwort.

Gespannt beobachtete er den Mann weiter. Jetzt bückte er sich, und wieder kam etwas aus der Tasche. Ein dunkler, länglicher Gegenstand.

Es war so unheimlich still in der engen Gasse, daß die beiden Männer deutlich ein Geräusch hörten, als würde mit einer starken Brechzange ein Schloß geknackt.

»Jetzt los!« flüsterte Abrahim Ansar. »Ich packe ihn, und Sie nehmen sofort den Stein aus seiner Tasche.«

Er wollte weg, da riß ihn Sir James brutal ganz tief ins Dunkel der Toreinfahrt zurück. Der Kriminaldirektor hatte schon einen Fluch auf den Lippen, da folgte er dem Blick des Professors in die andere Richtung der Gasse.

Aus der Gegend des Basars kam jetzt eine zweite Gestalt. Sie näherte sich mit leisen Schritten, die auf dem Pflaster ein kaum hörbares schlurfendes Geräusch hinterließen. Jetzt ging die Gestalt direkt unter der Straßenlaterne vorüber.

Kriminaldirektor Abrahim Ansar knirschte hörbar mit den Zähnen. Aber er rührte sich nicht.

Die Gestalt war klapperdürr, trug eine schmutzige, abgeschabte Helaba, einen grünen Turban und eine Brille. Wie ein Traumwandler, den Blick zu Boden gesenkt, ging Al Mubarak direkt auf seinen Laden zu.

Aus der Richtung des Stadttores ertönte plötzlich ein kurzes, klickendes Geräusch. Dort stand jetzt deutlich sichtbar der Polizist in Zivil mit erhobener Pistole. Er hatte sie eben entsichert. Das war das Klicken gewesen.

»Idiot!« knurrte Abrahim Ansar.

Auch der Einbrecher vor dem Laden hatte das Geräusch gehört. Als er herumfuhr und den Mann mit der Pistole sah, warf er sich blitzschnell zu Boden. Die Brechstange knallte aufs Pflaster. Zwei Schüsse aus der Pistole des Polizisten pfiffen über den Gangster hinweg in die Fensterscheibe, die krachend zersplitterte. Dann aber blitzte es in der Hand des Vermummten auf. Ein dritter Schuß donnerte durch die Nacht. Der Polizist griff sich an die Brust, wankte und stürzte neben dem Torbogen zu Boden.

»Verdammt!« fluchte Ansar jetzt laut und riß ebenfalls seine Waffe aus dem Schulterhalfter.

Bevor er abdrücken konnte, hatte er kein Ziel mehr. Jedenfalls nicht das, welches er sich wünschte.

Denn jetzt hatte Al Mubarak, der sich um das Feuergefecht überhaupt nicht zu kümmern schien, den Vermummten erreicht, der immer noch auf dem Pflaster kauerte.

Ahmed Omar stieß einen gurgelnden Fluch aus und fasste den Alten bei beiden Beinen. Dann hob er ihn hoch, so daß er über ihn hinwegstürzte. Abrahim Ansar konnte nicht schießen, wollte er nicht den Alten treffen. Die beiden Körper waren in dem diffusen Licht der Gasse nicht zu unterscheiden.

»Los packen wir ihn!« brüllte der Kriminaldirektor, riß sich aus dem Griff von Sir James los und begann zu laufen.

»Vorsicht, um Gottes willen!« schrie der Professor.

Ahmed Omar war aufgesprungen und schoß blitzschnell. Jetzt war es Abrahim Ansar, der sich noch schneller in den Dreck der Straße fallen ließ. Der Vermummte rannte davon, schlauerweise im Zickzack. Ansar, noch auf dem Bauch liegend, jagte ihm sein ganzes Magazin nach. Zumindest einer der Schüsse mußte getroffen haben, denn die Gestalt des Fliehenden wankte plötzlich und stieß gegen die Mauer. Aber im nächsten Moment war Ahmed Omar im Torbogen verschwunden.

Der Kriminaldirektor raffte sich hoch. Sein Gesicht war von Wut verzerrt.

Jetzt kam der zweite Polizist aus Richtung Basar gelaufen.

»Ihm nach«, brüllte ihn sein Chef an, »aber Vorsicht, er schießt verdammt schnell!«

Der Mann verschwand mit gezogenem Revolver im Dunkel des Bab en Nasr.

Jetzt erst löste sich auch Sir James aus der Toreinfahrt.

»Verdammt, warum haben Sie mich zurückgehalten!« fuhr ihn der Polizeichef an.

Sir James deutete zu Al Mubarak hinüber, der leblos vor seinem Geschäft lag.

»Denken Sie an das Schicksal Ihres Untergebenen, Mr. Ansar«, sagte er leise.

»Ach so, Sie meinen…« der Kriminaldirektor stockte.

»Ich werde es übernehmen, zu prüfen, wer wirklich dort drüben liegt«, sagte Sir James.

Vorsichtig näherte er sich dem Alten.

Aber er sah sofort, daß diese Vorsicht überflüssig war. Al Mubarak lag lang ausgestreckt auf dem Boden. Seine Augen starrten glasig ins Leere. Er hatte sich das Genick gebrochen, als ihn der Verbrecher niedergeworfen hatte. Daneben lagen die Aktentasche, ein Brecheisen und eine in Scherben gegangene Brille.

»Al Mubarak bringt Abu el Hol keinen Nutzen mehr«, sagte Sir James erschüttert.

»Verfluchter Mörder!« zischte Abraham Ansar, als er den Toten sah.

Dann ging er zum Tor hinüber, wo mit durchschossener Brust der Polizeibeamte in Zivil lag.

In diesem Augenblick kehrte sein Kollege zurück.

»Nun?« fragte der Chef kurz.

»Ich habe ihn nicht mehr gesehen, Herr«, erwiderte der Mann niedergeschlagen. »Es sind dort lauter verwinkelte Gassen.«

»Nicht zu ändern«, sagte Abrahim zähneknirschend. »Aber getroffen habe ich den Kerl. Und wenn er jetzt versucht, sich an das Mädel ranzumachen, holt ihn endlich der Teufel! Kommt, wir haben hier nichts mehr zu suchen. Gehen wir zum Auto. Ich gebe sofort per Funk Befehl, die ganze Gegend durchzukämmen - und leider brauchen wir auch den Leichenwagen.«

Ahmed Omar lag verwundet in der Ecke eines verfallenen Kellers dicht hinter dem Bab en Nasr. Er hatte dieses Versteck tagsüber als Zufluchtsort ausgekundschaftet. Sie würden ihn hier nicht finden, außer sie setzten Spürhunde ein. Trotzdem verfluchte er seinen Leichtsinn.

Die Polente hatte sich ausgezeichnet versteckt. Und bestens getarnt. Wo kamen die Kerle nur so plötzlich her? Vier oder fünf waren es. Einen davon hatte er todsicher abserviert. Aber der Dicke, der mit dem anderen da plötzlich aus der Toreinfahrt aufgetaucht war, war schneller als er gewesen. Wäre der alte Mubarak nicht als zufälliges Schutzschild aufgetaucht, hätte er Ahmed Omar glatt erschossen.

Mubarak war ihm ein Rätsel. Auch daß er wie ein Traumwandler ausgerechnet jetzt vor seinem verdammten Laden auftauchte. Ahmed Omar erfasste die Zusammenhänge nicht genau, aber es war ihm ganz einfach unmöglich gewesen, mit Hilfe des blauen Steins den Ifriten zu Hilfe zu holen. Alles ging viel zu schnell. Und jetzt hatte es keinen Zweck mehr. Im Gegenteil, in seiner hilflosen Lage mußte er den Dämon fürchten. Wenn der ihm einfach den blauen Stein aus der Tasche holte…

Trotzdem tastete er vorsichtig danach. Er fühlte das harte, kantige Ding und beruhigte sich ein wenig. Aber da war der höllische Schmerz in der linken Schulter. Ahmed Omar spürte, daß Blut von der Achsel rann. Aber er war nicht in der Lage, die Stelle abzutasten. Wahrscheinlich war es ein Steckschuss, den ihm der verdammte Dicke verpasst hatte. Und Steckschüsse waren gefährlich.

Aber er mußte hier raus. Das Gold da drüben im Laden war für ihn verloren. Es wäre Wahnsinn gewesen, es nochmals zu versuchen. Denn sie würden zurückkommen und ihn wegen Mordes verhaften. Aber auch die Stücke, die er im Grab des Tjoser deponiert hatte, würden reichen, um die Flucht bis Khartum zu finanzieren. Die Flucht mit Tamara.

Wenn das Mädel Zicken machte, würde sie eben dran glauben müssen. Darauf kam es jetzt nicht mehr an. Er war vogelfrei. Aber noch besaß er den geheimnisvollen Stein. Der Dämon würde ihm helfen müssen, aus dem Bereich der Greifer zu entkommen, obwohl er ihn insgeheim zu fürchten begann.

Im Sudan würde er Tamara zur Ehe zwingen. War er erst einmal mit ihr verheiratet, konnte man sich aus der Ferne auch mit Sadruddin Khan arrangieren. Denn der Oberste der Senussi würde nie die Schande auf sich laden, seine einzige Tochter im Elend verkommen zu lassen.

Ahmed Omar verbiss den teuflischen Schmerz in seiner Schulter. Langsam richtete er sich auf, kroch ein paar Stufen der verfallenen Treppe empor und horchte in die Nacht. Es war ihm, als hörte er die Schritte von mehreren Leuten, die sich entfernten. Und Stimmengemurmel. Dann heulte irgendwo ein Motor auf, und auch dieses Geräusch verebbte.

Jetzt war es Zeit, dachte Ahmed Omar. Die Kerle hatten sicher Funk im Wagen, und in einigen Minuten würde es hier von Polizisten nur so wimmeln.

Er verbiss den Schmerz und schlich sich aus dem Kellerloch. Hinter einem Steinhaufen sah er das Stadttor und ein Stück der Straße davor. Taumelnd ging er an dem Schuttberg vorüber. Kein Mensch war zu sehen. Hatten sie keinen Posten dagelassen? wunderte er sich. Wozu aber auch. Tote laufen nicht davon. Schließlich hatten seine Gegner mitbekommen, daß er bewaffnet war und schießen konnte.

Die entsicherte Pistole in der Hand, ging Ahmed Omar um ein paar Straßenecken zu seinem alten Auto. Mühsam zwängte er sich hinter das Steuer. Jetzt endlich gelang es ihm, mit der rechten Hand an die linke Schulter zu greifen. Teufel, tat das weh! Es sickerte feucht durch. Blut. Der linke Arm war kraftlos, alles mußte die Rechte tun: Motor anlassen, schalten, steuern. Als der Wagen endlich losrumpelte, hörte Ahmed Omar aus der Ferne Polizeisirenen.

So schnell die alte Karre konnte, raste Ahmed Omar die Sharia Al Khalig hinunter. Es war der kürzeste Weg, um aus der Stadt zu kommen. Das Sirenengeräusch verlor sich. Ahmed Omar hatte keine Ahnung, daß nach ihm bereits seit Mittag gefahndet wurde. Und er wußte nicht, daß die Fahndung erst so richtig einsetzen konnte, wenn sie morgen alle sein vervielfältigtes Phantombild in Händen hatten.

Er hatte unheimliches Glück, daß an der Gisehbrücke kein Funkwagen stand. Unbehelligt kam er über den Nil. Jagte die Pyramidenstraße entlang. Obwohl nicht mehr viel Autos hier unterwegs waren, begann sich ungefähr nach der Hälfte der Strecke der Verkehr zu stauen. Ziemlich weit vorne rotierte ein Blaulicht.

Verdammt, das fehlte noch! Ahmed Omar wendete den Wagen ohne besondere Hast und fuhr ein Stück zurück. Dann bog er rechts in eine dunkle, bucklige Straße ein. Links glänzte phosphoreszierend das Wasser eines Nilkanals. Es würde ein schauderhafter Weg werden, dachte Ahmed Omar. Aber es war dafür so gut wie ausgeschlossen, daß auf dieser verlassenen Piste, die mehr für Eselskarren und Pferde als für Autos gedacht war, Polizei lauerte. Und man kam auf diesem üblen Weg ziemlich direkt nach Sakkara.

Jeder Wegbuckel, jedes Schlagloch bereitete seiner verletzten Schulter einen stechenden Schmerz. Hitze stieg ihm allmählich ins Gesicht. Ob das schon das aufkommende Wundfieber war?

Nach fünf Kilometern, als er längst die letzte Lehmhütte dieser verlassenen Gegend hinter sich hatte, wurde ihm klar, daß er die große Asphaltstraße niemals hätte benutzen dürfen. Denn er sah jetzt weit drüben wieder einen Polizeiwagen mit Blaulicht und drei Scheinwerferpaare gehorsam haltender Autos.

Ahmed Omar schaltete das Licht aus. Das bedeutete Langsamfahrt, wollte er nicht in den Kanal rutschen. Aber dafür taten die Stöße nicht mehr so weh. Es dauerte eine gute halbe Stunde, bis Ahmed Omar die Wüstenstraße erreichte, die zur Stufenmastaba von Sakkara hinüberführte. Hier war wieder Vorsicht geboten. Wenn die Polizei von Kairo einmal in Marsch gesetzt wurde, arbeitete sie gründlich. Aber es war nichts zu entdecken. Wahrscheinlich hatten sie nur die Ausfahrten aus der Stadt abgeriegelt.

Silbermond und Sterne waren hier draußen hell genug, um das Asphaltband zu erkennen. Ahmed Omar gab Vollgas, bis er die Stufenpyramide vor sich auftauchen sah. Diesmal fuhr er den Sandweg im Rückwärtsgang hinauf, um schneller starten zu können, wenn er das Mädel im Wagen hatte.

Er krümmte sich vor Schmerzen, als er ausstieg und über die Steintrümmer hinweg zum Eingang der Mastaba stolperte. Den Revolver hatte er eingesteckt und dafür eine Taschenlampe in die Hand genommen.

Er hastete die Stufen hinab. Bald sah er von unten Licht.

Als er die Grabkammer erreichte, blieb er keuchend stehen. Die Fackel in der Mauer war schon fast heruntergebrannt. In ihrem flackernden Schein lag das Mädchen auf der Matratze. Die Kette rasselte, als sie sich beim Geräusch seiner Schritte aufrichtete. Trotz des bleichen Schimmers wirkte ihr bronze-farbenes Gesicht schöner denn je.

»Kommst du mich holen?« fragte das Mädchen ängstlich.

Er knipste die Lampe aus und legte sie auf den Boden. Als er sich dabei, bückte.« sah sie das Blut auf seinem Hemd. Ein roter Kreis, der sich sichtlich vergrößerte.

»Bist du verwundet?« fragte Tamara, als er immer noch keine Antwort gab.

»Frag nicht so albern«, knurrte er. »Wir müssen weg, sofort.«

Er sah das Aufblitzen in ihren dunklen Augen nicht, als er den Schlüssel für die Handschellen aus der Tasche holte. Er beugte sich zu ihrem Handgelenk herunter, sank aber plötzlich erschöpft in die Knie. Sein Gesicht war verzerrt vor Wut und Schmerz, und eine dicke Schweißschicht stand auf seiner Stirn.

»Verdammte Hunde«, keuchte er.

»In diesem Zustand kommst du keine fünf Kilometer weit«, sagte Tamara ohne jede Gefühlsregung. »Ich muß dich zumindest verbinden. Ich habe einen Rotkreuzkurs mitgemacht und verstehe mich darauf.«

Er starrte sie fassungslos an.

»Verbinden?« fragte er. »Womit?«

»Mach mich erst von der Kette los, dann werde ich es dir zeigen«, forderte das Mädchen ruhig.

»Gut. Aber wenn das ein Trick sein soll, war es dein letzter«, sagte er giftig.

Er riß den Revolver heraus und legte ihn ein Stück neben sich. Dann klickte der Schlüssel in der Handfessel.

Tamara schleuderte die Kette an die Wand, stand auf und streckte sich. Ahmed Omar kniete immer noch vor ihr und starrte ihre makellose Figur gierig an. Dabei ließ er aber den Revolver keine Sekunde aus den Augen.

Das Mädchen nahm den Wasserkrug und schüttete den Inhalt in kleinen Strahlen auf die blutverklebten Stellen seines Hemdes, bis sie es gewaltlos von der Wunde lösen konnte.

Ahmed Omar genoss diese Sekunden, als die Schmerzen fühlbar nachließen. Als sie ihm das Hemd über den Kopf streifte, kam ihr der Gedanke, daß sie jetzt nach dem Revolver greifen und ihn erschießen könnte. Aber das widerstrebte ihr. Außerdem hatte sie noch nie so ein Ding in der Hand gehabt, und dieser Kerl wäre trotz der Verwundung in der Lage gewesen, ihr die Waffe aus der Hand zu schlagen, bevor sie richtig zielen konnte.

»Mach schnell«, giftete er und sah erschrocken auf das blutige Hemd in ihrer Hand. »Wo willst du den Verband hernehmen?«

Tamara warf das Hemd weg und riß sich mit einem Ruck das T-Shirt über den Kopf. Ihre volle nackte Brust schimmerte durch den durchsichtigen BH.

»Weißt du, was du da tust?« fragte er heiser, als sie das T-Shirt in ein paar Streifen zerriss.

»Ich habe dich nicht zu fürchten«, sagte sie mit einem eiskalten Lächeln. »Das Geschoß steckt noch in der Wunde, und du musst froh sein, wenn du mit dem Leben davonkommst.«

»Ja«, sagte er leise, »ich will leben - mit dir leben -«

Es kostete sie große Überwindung, diesen Menschen zu berühren. Als sie Streifen um Streifen ihres T-Shirts um die Schulter des Verwundeten wand, spürte sie, wie sein Körper plötzlich zusammensackte. Angewidert wollte sie den Kerl von sich schleudern, da kam ihr eine Idee. Sie hob seinen Kopf hoch, der gegen ihre Brust gesunken war. Die bösartigen Augen waren geschlossen. Er war ohnmächtig geworden - aber wie lange?

Blitzschnell griff sie in seine linke Hosentasche, fühlte den Stein und holte ihn heraus. Als sie ihn in der Hand drehte, erstrahlte sein kaltes blaues Licht im Fackelschein.

»Ich habe den Stein«, murmelte das Mädchen. »Den Stein des Abu el Hol!«

Da fühlte sie, wie sich der Oberkörper des Verletzten wieder straffte. Ahmed Omar war ein zäher Bursche. Rasch steckte sie den blauen Stein in ihre Jeans. Da öffnete er die Augen.

»Was ist?« flüsterte er. »Los, bist du fertig? Wir müssen hier raus!«

Tamara verknotete den letzten Streifen des Notverbandes unter seiner Achsel. Plötzlich horchte sie in Richtung der Treppe. Da erklangen leise, trippelnde Schritte, als ob sich ein Kind die Stufen heruntertasten würde.

Auch der Araber stutzte. Er stand auf und lehnte sich wankend an die Mauer.

»Er kommt…« sagte er leise.

Dann griff er mit der rechten Hand in die linke Hosentasche, da ihm die andere nicht gehorchte. Sein Gesicht verzerrte sich zu einer greulichen Fratze.

»Verflucht - der Stein - du Kanaille hast den Stein.«

Ahmed Omar stürzte sich auf das Mädchen. Aber Tamara gab ihm mit beiden Fäusten einen Stoß, daß sein geschwächter Körper auf die Matratze flog, hob den Revolver und die Taschenlampe vom Boden auf und lief auf die Treppe zu.

Gerade den trippelnden, tastenden Schritten entgegen, die jetzt ganz deutlich zu hören waren. Tamara hastete die Stufen empor und drückte sich dabei ganz eng an die Wand. Jeden Moment erwartete sie, im Lichtkreis der Taschenlampe die grauenvolle Gestalt des Zwerges auftauchen zu sehen.

Aber es war gähnende Leere auf der Treppe.

Trotzdem, es konnte keine Täuschung sein: Die Trippelschritte hatten sie jetzt fast erreicht. Das Mädchen bebte vor Grauen, als plötzlich ein eiskalter, tödlicher Hauch ihren halbnackten Körper streifte. Die Schritte huschten an ihr vorüber. Sie unterdrückte einen wilden Aufschrei und rannte stolpernd weiter, so schnell sie bei der diffusen Beleuchtung konnte…

Zitternd vor Wut und Schmerz raffte sich Ahmed Omar von der Matratze hoch. Er wollte Tamara folgen, aber schon beim ersten Schritt wurde ihm schwindlig. Das Licht der schwelenden Fackel tanzte in tausend Sterne aufgelöst vor seinen Augen.

Er hörte deutlich, wie das Mädchen nach oben rannte. Aber er hörte noch deutlicher die anderen Schritte, die sich unaufhaltsam näherten. Maßloses Grauen erfasste ihn. Er riß die Augen weit auf, um die tanzenden Irrlichter zu vertreiben.

Sie verschwanden tatsächlich in einem dichten weißen Nebel, der den finsteren Treppenaufgang erfüllte. Verdammt, nur jetzt nicht die Besinnung verlieren, dachte Ahmed Omar.

Aber der Nebel war keine Täuschung. Er wurde immer dichter und verkleinerte sich zu einer kompakten Wolke. Vor den entsetzten Augen Ahmed Omars kristallisierte sich diese Wolke zu einem grauen, zwergenhaften Körper, der sich in gekrümmter Haltung vor Ahmed Omar aus dem Nichts aufbaute.

Der totenkopfartige Schädel mit dem weißen, zotteligen Bart und den schrecklichen, pupillenlos starrenden Augen, das krumme Skelett mit dem Lendentuch - es war die gleiche Gestalt, die Ahmed Omar aus dem Mumiengrab in Giseh zum Leben erweckt hatte.

Der zahnlose Mund stieß ein böses, kicherndes Lachen aus.

Es war ganz so, als ob der Dämon erkennen würde, daß sein Beherrscher voller Todesangst und hilflos war.

»Du wirst mir jetzt den Stein geben«, meckerte der Zwerg.

Seine Knochenhände streckten sich begierig aus.

»Ich habe ihn nicht, verdammt«, brüllte Ahmed Omar verzweifelt. »Das Weib hat ihn mir gestohlen, sie muß dir doch begegnet sein. Hol ihn dir von ihr, und lass mich in Ruhe!«

Eine Sekunde lang verharrte der zwergenhafte Dämon regungslos.

Dann stießen die Knochenhände blitzschnell vor.

Ahmed Omar hatte das geahnt. Er sprang zurück, riß den brennenden Stummel der Fackel aus der Mauer und knallte ihn dem Zwerg ins Gesicht.

Es war, als ob der zottelige Bart im Feuer aufzischte. Der Gnom gab keinen Laut von sich. Mit wankenden Schritten wollte Ahmed Omar an ihm vorüber zum Treppenaufgang.

Da streifte der Dämon mit seiner kleinen Knochenhand die Brandfackel aus seinem Gesicht. Die Skelettfüße traten sie aus, und es war stockfinster in der Grabkammer. Ahmed Omar hatte schon die erste Treppenstufe ertastet, da spürte er von rückwärts zwei eiskalte Krallenhände um seinen Hals. Ohne auch nur einen Ton über die Lippen zu bringen, stürzte er wie ein Sack auf den Steinboden…

Als der Cadillac des Kriminaldirektors mit Sir James Acheson als Beifahrer am Abdinpalast vorfuhr, bog von der anderen Seite kommend gerade der weiße Mercedes von Sadruddin Khan in den Seitenhof ein. Abrahim Ansar parkte den Polizeiwagen am Straßenrand und ging mit Sir James zu Fuß in den Hof. Sadruddin Khan erwartete die beiden neben seinem Wagen, und Roy, der die ganze Zeit oben am Fenster gelauert hatte, kam fast gleichzeitig aus der Haustür.

»Es ist mir, als ob ich von Allah in der Moschee einen Fingerzeig erhalten hätte«, erklärte Sadruddin überraschend, »daß wir noch heute Nacht etwas Positives erreichen werden. Ganz gleich ob Sie am Bab en Nasr Erfolg hatten oder nicht.«

»Die Wirkung Ihres Gebets in allen Ehren, Sadruddin Khan«, sagte der Kriminaldirektor missgelaunt, »und es wäre vielleicht besser gewesen, wir hätten uns angeschlossen. Einen Toten zumindest gäbe es dann weniger.«

Dann überließ er es Sir James, kurz über den Misserfolg zu berichten.

Der Khan zeigte sich über den Tod seines alten Freundes am meisten erschüttert.

»Leider wäre Al Mubarak wohl auch sonst nicht mehr zu helfen gewesen«, sagte Sir James. »Er ist wahrscheinlich seit Stunden in der Stadt umhergeirrt. Diese zeitweilige Besessenheit durch den Dämon hat sein Gehirn ähnlich mitgenommen wie es bei Schizophrenie der Fall ist. Er wirkte wie in Trance, nahm von nichts mehr Notiz und hat wohl mehr aus Instinkt noch den Weg zu dem Haus gefunden, das er ein Leben lang bewohnte. Wir sollten diesen tragischen Fall also eher als Erlösung betrachten. Auch würde ich nicht von einem glatten Misserfolg sprechen, denn dieser Ahmed Omar müßte eine wahre Panthernatur besitzen, wenn er mit einem Steckgeschoß von 8 mm Kaliber im Leib sehr weit kommen würde. Und wo soll er sich medizinische Hilfe holen?«

»Wenn Sie die Sache so darstellen, Sir James«, sagte Abrahim Ansar, »bin ich fast ein wenig beruhigt. Obwohl mir der Verlust von zwei tüchtigen Leuten ziemlich an die Nieren geht, wie Sie verstehen werden. Ich habe per Funk angeordnet, daß die Gegend um das Bab en Nasr intensiv durchgekämmt wird. Außerdem sind sämtliche Ausfahrtstraßen inzwischen hermetisch abgeriegelt. Mehr ist in dieser Sache im Moment nicht drin. Wir können also zum zweiten Teil unseres Planes übergehen. Im Cadillac ist Platz genug, außerdem liegen noch zwei Pistolen im Handschuhfach - aber wohin zuerst, Sir James?«

Professor Acheson griff wie die anderen in das goldene Zigarettenetui des Kriminaldirektors.

»Auch ich bin dafür, daß wir sofort starten«, meinte er und knipste sein Feuerzeug an. »So schlecht finde ich es gar nicht, wenn wir uns nach dem richten, was ich System genannt habe. Mit dem Auto ist nur die Stufenmastaba von Sakkara zu erreichen, und ich schlage daher vor, wir fahren zuerst dorthin. Wenn es vergeblich sein sollte, wird es dank der Hilfe von Mr. Ansar auch mitten in der Nacht gelingen, uns in der Raststätte ein paar Reittiere zu besorgen. Notfalls müssen wir den Weg nach Abusir zu Fuß machen. Eine knappe Stunde, wäre auch kein Beinbruch.«

»Ich werde die Kerle schon aus den Federn kriegen«, knurrte der Kriminaldirektor.

Fünf Minuten später brauste der schwarze Cadillac los.

Ansar schaltete ab und zu das Funkgerät ein.

Die Suchaktion am Bab en Nasr war noch in vollem Gange, hatte aber bisher nichts erbracht als ein paar Blutspuren in einem versteckten Kellerloch, Im übrigen meldeten sich Funkstreifen von allen Ausfallstraßen der Stadt.

»Verdammt viel Aufwand für einen einzigen Gangster«, knurrte der Polizeichef. »Vermutlich ist er tatsächlich in diesem Keller gelegen. Immerhin ein Beweis, daß ich ihn getroffen habe, und da man die Kugel nicht gefunden hat, trägt er sie als Andenken mit sich herum. Soll ihm nicht wohl werden dabei - die Sache muß allmählich ein Ende haben. Vergessen wir's.«

»Wenn er nur den Stein nicht verloren hat«, sagte Sir James.

»Ach so - das wäre ein Reinfall. An diese Seite der Sache hätte ich beinahe nicht mehr gedacht.«

»Der Stein ist wichtiger als der Mann«, meinte der Professor und schleuderte seinen Zigarettenstummel aus dem Wagenfenster. »Denn ohne ihn ist Ahmed Omar nichts als ein angeschossener Verbrecher, und damit müßte die Polizei von Kairo wohl fertig werden.«

»Glaubst du, Dad«, fragte Roy, »daß ihn der Dämon vor den Polizisten schützen kann? Schließlich ist er auch am Bab en Nasr nicht aufgetaucht, obwohl du es zunächst vermutet hast, als Al Mubarak auf dem Plan erschien.«

»Das ist mir noch ein gewisses Rätsel«, antwortete Sir James. »Wahrscheinlich kam er nicht dazu, ihn zu Hilfe zu rufen, als die Kugeln zu pfeifen begannen. Aber lassen wir das Thema jetzt und hoffen, daß unsere Fahrt nicht umsonst ist. Im übrigen bin ich weit davon entfernt, einen Fingerzeig Allahs von der Hand zu weisen, wenn ein Mann wie Sadruddin Khan davon spricht.«

»Ich danke Ihnen, Sir James«, sagte der Khan lächelnd. »Allerdings wären wir trotzdem hilflos, wenn wir Sie nicht hätten.«

»Ich wäre wahrscheinlich schon in einem Jenseits«, warf Roy dazwischen, »dessen Genüsse ich mir gar nicht auszumalen wage. Jedenfalls bringt mich kein Mensch mehr in eine Grabkammer.«

»Dann müsstest du dein Studium wechseln, Roy«, grinste sein Vater. »Und jetzt am besten aussteigen und auf die Suche nach einer gewissen jungen Dame verzichten.«

»Kommt beides nicht in Frage -schreib es meinem Schock zu, wenn ich noch zuweilen Blödsinn rede.«

Sie hatten die Pyramidenstraße erreicht und gerieten in die Polizeikontrolle, die Ahmed Omar vor einer knappen Stunde gerade noch vermieden hatte. Und auch als sie die Straße nach Sakkara erreichten, leuchtete bald vor ihnen wieder ein Blaulicht auf.

Der Cadillac stoppte neben dem Funkwagen. Einer der Beamten stand auf der Straße, erkannte Ansar sofort und salutierte.

»Nun?« fragte Ansar knapp. »Was Verdächtiges?«

»Kleiner Nebenerfolg: Wir haben einen mit zwanzig Kilo Haschisch geschnappt, aber leider noch keinen Mörder.«

»Gratuliere trotzdem«, grinste der Boss. »Haltet weiter die Augen offen.«

»Zu Befehl, Herr. Aber weiter draußen gibt es keine Posten mehr.«

»Nein, da stellen uns wir auf«, maulte Ansar und gab Gas.

Der Cadillac fuhr weiter in Richtung Süden.

Die Straße verlief schnurgerade. Schon tauchte die Stufenpyramide links drüben ins Sternenlicht, da blitzten plötzlich frontal zwei Scheinwerfer auf.

Der Cadillac mußte bremsen, denn der entgegenkommende Wagen dachte nicht daran, abzublenden. Als er näher kam, wurde deutlich, daß er in wilden Zickzacklinien fuhr.

»Der Kerl ist verrückt oder besoffen - verflucht«, schimpfte der Kriminaldirektor.

Dann riß er jäh das Steuer herum Und fuhr dicht an den Straßenrand, wo auf beiden Seiten große Platanen den Fahrweg säumten. Eben als Ansar den Cadillac zum Halten brachte, kam der andere in Schlangenlinien heran. Die Bremsen quietschten, und der alte Peugeot schlingerte auf einen der ehrwürdigen Bäume zu. Den Aufprall mit der Schnauze konnte der offensichtlich Betrunkene gerade noch vermeiden, aber mit der rechten Seitenfront knallte er gegen den Baum und blieb daran hängen.

»Dem werd ich was erzählen, wenn er noch aufnahmefähig ist«, knurrte der Kriminaldirektor und starrte aus dem offenen Fenster hinüber.

»Es ist eine Frau«, sagte er dann betroffen. »Und hinten hockt noch einer - um Gottes willen…«

Die Augen Ansars wurden scheibenrund. Als sich Sir James jetzt neben ihm hinausbeugte, wußte er, warum…

Endlich hatte Tamara die endlose Treppe überwunden und erreichte den Ausgang. Heftig atmend blieb sie stehen.

Sie spürte ihr Herz wild hämmern. Vor ihr dehnten sich die gleichförmigen Dünen der Lybischen Wüste. Die Sterne des Südens strahlten klar vom Nachthimmel, und dicht über dem Horizont hing die bleiche Mondsichel.

Ängstlich horchte das Mädchen in das Innere der Pyramide hinunter.

Aber da gab es kein Geräusch, kein Licht. Finstere Grabesstille.

Sie schauderte zusammen. Die Nacht war doch ziemlich kühl, und sie trug ja nur Büstenhalter und Jeans. Wie aber sollte sie so durch die Wüste kommen?

Da sah sie draußen am Weg die Silhouette des Wagens. Er stand wunderbarerweise mit der Schnauze in die Richtung, die sie fahren mußte, wenn…

Zwischen den Felstrümmern hindurch lief sie darauf zu. Als sie mit der Taschenlampe ins Innere leuchtete, sah sie den Zündschlüssel stecken. Sie riß die Tür auf und warf sich auf den Sitz hinters Steuer. Da zuckte sie zusammen, denn sie spürte kalte Feuchtigkeit an ihrer nackten Schulter. Als sie sich umdrehte und die Stelle mit der Lampe untersuchte, mußte sie ein würgendes Gefühl unterdrücken. Es war Blut, was sie gespürt hatte.

Sie legte die Taschenlampe und den Revolver auf den Beifahrersitz und startete. Der Anlasser der alten Karre wimmerte ein paar Mal auf, dann sprang der Motor an.

Jetzt noch das Licht.

Vorsichtig ließ sie den alten Peugeot über den Sandweg schaukeln. Trotzdem schüttelte die Karosse so, daß plötzlich die rechte Wagentür aufsprang. Tamara ließ sie offen, bis sie die Asphaltstraße erreicht hatte. Als sie dann hinübergriff und die Tür knallend zuschlug, fror sie richtig. War es denn so kalt geworden?

Weder ließ sich das Fenster hochschrauben noch funktionierte die Heizung. Jetzt gab Tamara Gas. Wenn wenigstens die Benzinuhr intakt war, konnte sie leicht mit der restlichen Tankfüllung bis zum Abdinpalast kommen.

Im allgemeinen fuhr Tamara so gern Auto wie alle modernen jungen Mädchen. Aber was war diese alte Knochenschleuder schon gegen den 450 SL ihres Vaters. Wo war der Khan wohl jetzt, was würden er - und vielleicht Roy für Sorgen um sie ausstehen. Ein wenig triumphierte sie bei dem Gedanken, daß sie sich ohne fremde Hilfe aus diesem lebendigen Begräbnis befreit und auch noch den vielgesuchten blauen Stein entführt hatte. Sie würden Augen machen!

In der Hosentasche fühlte sie den Stein deutlich, der auf ihren Schenkel drückte.

Jetzt war sie am Postenhäuschen vorbei. Die Serpentinen hatten ein Ende. Hinter ihr verschwand der mächtige Schatten der Stufenpyramide in der Nacht, als sie auf die Gerade nach Kairo einbog.

Noch ein letzter Blick in den Rückspiegel. Da wurden Tamaras Augen starr…

Sie war nicht allein im Wagen. Die Tür war vorhin nicht von selbst aufgegangen, dachte sie blitzschnell. Auf dem Rücksitz hockte, von einem leichten bläulichen Hauch umhüllt, die grausige Knochengestalt des Ifriten.

Also war alles umsonst, schrie es in dem Mädchen auf. Aber sie besaß doch den Stein, und ihr Vater und Roy hatten gesagt, daß der Dämon dem Besitzer des Steines gegenüber machtlos war!

Von Grauen gepackt, holte Tamara alles heraus, was der Wagen hergab. Die Karosserie vibrierte, der Motor dröhnte und donnerte, und im Rückspiegel schaukelte und zitterte das elende Gerippe mit den milchweißen Augen. .

Jetzt kroch der Kerl nach vorn, klammerte sich mit den Totenhänden an der Sitzlehne neben Tamara fest.

»Gib mir den Stein«, hörte, sie plötzlich seine schrille Stimme an ihrem Ohr.

»Niemals!« schrie sie auf.

Die Welle tödlicher Kälte, die von dem Dämon ausging, packte ihren nackten Oberkörper wie ein Eisblock. Und jetzt spürte sie die spitzen Eisnadeln seiner Finger, die über ihre rechte Brust langsam nach unten streiften.

In Todesangst riß sie das Steuer nach links und wieder nach rechts, so daß der Peugeot wild zu schleudern begann. Trotzdem wiederholte sie das lebensgefährliche Manöver, als sie merkte, daß der Gnom wenigstens sekundenlang von ihr weggedrückt wurde.

Dann aber spürte sie die Krallenfinger wieder. Jetzt an ihrem Oberschenkel. Sie tasteten die rechte Jeanstasche ab. Der Stein aber befand sich in der linken. Wie lange würde es dauern, bis das hartnäckige Ungeheuer auch das herausgefunden hatte?

Dort lag der Revolver. Sollte sie halten und versuchen, den Kerl durch Schüsse abzuschrecken? Töten konnte man solche Wesen nicht, das wußte sie nur zu genau.

»Den Stein…« hörte sie wieder die krächzende Stimme.

Sie schüttelte nur wild den Kopf.

Jetzt griff sich das zwergwüchsige Ungeheuer auf die andere Seite hinüber.

Da sah Tamara die beiden Scheinwerfer, die ihr entgegenkamen. Das konnte Hilfe in letzter Not bedeuten. Wenn es ein Mann war, würde es dem klapprigen Zwerg nicht gelingen, den Stein an sich zu bringen. Bei Ahmed Omar hatte er es auch nicht gewagt.

Tamara dachte in ihrer Aufregung nicht daran, abzublenden. Wieder übte sie das Schleudermanöver, um den entgegenkommenden Wagen zum Halten zu veranlassen. Und der wurde auch langsamer. Aber jetzt mußte sie selbst auf die Bremsen treten, denn der Wagen nahm die halbe Straßenbreite ein. Der Peugeot schleuderte direkt auf eine Platane der Allee zu. Tamara spürte die tastende Hand jetzt auf ihrer linken Brust, direkt über ihrem wild klopfenden Herzen.

Im letzten Moment noch konnte sie verhindern, frontal an den Baum zu prallen. Aber die Seite erwischte den Stamm krachend. Glücklicherweise erst dann, als sie den Wagen schon beinahe zum Halten gebracht hatte. Mit eisernem Griff umklammerte sie das Steuer, um nicht gegen die Windschutzscheibe geworfen zu werden. Ein kräftiger Stoß, dann rührte sich der Peugeot nicht mehr.

Die Finger des Dämons hatten sich gelöst. Er war wie ein Ball auf die hintere Sitzbank geschleudert worden.

Jetzt wurde die Tür aufgerissen, und zwei kräftige Arme zogen das Mädchen aus dem Wagen.

»Roy!« schrie sie auf.

Nun sah sie neben dem großen Wagen auch ihren Vater. Sie glaubte zu träumen. War der Mann daneben nicht Sir James Acheson? Und noch einer stand da, den sie nicht kannte.

»Nehmt den blauen Stein!« schrie sie auf und hielt ihn Sadruddin Khan entgegen, während sie immer noch in Roys Armen lag.

»Sie hat den blauen Stein«, hörte sie Sir James mit unnatürlicher Ruhe sagen. »Halten Sie den Stein hoch, ihm direkt entgegen, Sadruddin - und Sie bringen das Mädchen weg, Roy, schnell - er kommt…«

Ja, er kam.

Schlangengleich kroch die abstoßende Gestalt des Zwerges aus dem Wagen. Mit giftigem Gesichtsausdruck starrte er auf den Stein, der deutlich sichtbare Strahlen aus der hoch erhobenen Hand von Sadruddin Khan sandte.

Roy hatte Tamara zum Cadillac hinübergetragen.

Dort lehnten beide an der Kühlerhaube und verfolgten atemlos, was jetzt auf der anderen Straßenseite geschah. Kriminaldirektor Abrahim Ansar stand daneben. Wie hypnotisiert starrte er auf die Dämonengestalt, und der Revolver in seiner Hand zitterte.

Es geschah nichts weiter als daß die laute Stimme von Sir James durch die Nacht schallte, die plötzlich wieder ganz still geworden war.

Wie vor der Tribüne von »Son et Lumiere« war es die gleiche aramäische Zauberformel. Nur hatte sie damals Roy gesprochen, und jetzt hielt das Oberhaupt der Senussi den blauen Stein in der Hand.

Mit jedem Wort schien die Strahlungskraft des Steins zu wachsen. Die Chromteile beider Wagen reflektierten jetzt schon deutlich das gläserne Licht.

Mit dem Zwerg ging eine jähe Veränderung vor. Seine Skelettgestalt schrumpfte zusammen, die pupillenlosen Augen verdrehten sich. Und als der letzte Satz der Formel, der dem Satan befahl, seinen Vasallen auf ewig zu sich zu nehmen, verklang, war die entsetzliche Gestalt Abu el Hols verschwunden.

Die ganze Menschengruppe stand noch wie versteinert.

Ein diabolisches, gräßliches Gelächter verhallte in der Nacht.

Es war ein strahlender Morgen. Die Steinriesen der Pyramiden ragten wie frischgewaschen zum tiefblauen Himmel empor. Man sah schon die ersten kühnen Touristen den Gipfel der Cheopspyramide erklimmen. Esel trabten vorüber, Kameltreiber schrien durcheinander, und vor dem Mena House trafen laufend bunte Busse mit Fremden ein. Die Hochsaison hatte jetzt, eine Woche vor Weihnachten, endlich begonnen.

Dort, wo der Felsensteig zum Mumiengrab hinunterführte, parkte der weiße Mercedes von Sadruddin Khan.

Der Khan, Roy und Tamara standen in sichtbarer Aufregung neben dem Wagen, jährend Sir James die Straße überquerte.

»Lass es doch, Dad, es ist doch Wahnsinn«, rief Roy seinem Vater nach.

»Zehn Minuten«, gab der Professor nur zurück und stieg in den Felsweg ein.

Ziemlich schnell kletterte er hinunter. Vor dem berüchtigten Grab angelangt, brannte er eine Fackel an, atmete nochmals kurz auf und kroch dann ganz in der Manier eines Fremdenführers ins Innere.

Er hätte nicht sagen können, daß ihm besonders wohl beim Anblick der ersten grinsenden Totenschädel war. Aber er hatte auch keine Angst. Er bewegte sich ziemlich schnell durch die gewundenen Gänge. Da hinten standen noch die Werkzeugkiste und der halbleere Mörteleimer.

Vorsichtig und für alle Fälle holte Sir James den blauen Stein aus der Tasche, als er sich dem verbogenen Gitter näherte. Im Fackellicht wurden die Spruchtafeln an der Wand sichtbar.

Und in der Grabmulde lag wie seit Jahrtausenden friedlich die ausgezeichnet erhaltene Mumie eines häßlichen Zwerges mit langem Bart, dessen Spitzen zum Teil schwarz versengt waren. Als hätte ein mutwilliger Besucher seine brennende Fackel dagegengehalten.

Niemand außer ganz wenigen wußte um das schreckliche Geheimnis, das sich hinter dieser Mumie verbarg. Keiner der Touristen, die nun wieder wie die Jahre zuvor in diesen Gewölben herumkriechen würden, ahnte den Grund, warum gerade dieser Tote besser erhalten war als seine zum Teil schon zerfallenen Kameraden in den übrigen Nischen der Höhle. Sir James steckte den Stein ein und kroch zurück.

Im Eingangsraum zur Grabeshöhle, stemmte er die Fackel in einen Ring und ließ sie ruhig brennen.

Dann stieg er langsam den steilen Felsweg wieder empor.

Mit seltsamer Zufriedenheit stellte er fest, wie sich die besorgten Gesichter der drei Menschen, die ihn dort oben erwarteten, aufhellten.

»So, da bin ich wieder«, sagte er ruhig. Allerdings war er ein wenig grau im Gesicht und wischte sich rasch eine Schicht Schweiß von der Stirn. »Es ist alles in Ordnung. Abu el Hol ist wieder da, wo er hingehört. Sie können unser Werkzeug gelegentlich beseitigen lassen und auch das verbogene Gitter wieder richten. Und dem alten Faisal und seinem Kollegen brauchen Sie in Zukunft keine Pension mehr zahlen, Sadruddin Khan. Die Mumienhöhle kann völlig gefahrlos wieder besichtigt werden - allerdings erst ab morgen.«

»Ich war mir zwar ziemlich sicher, daß du keinen Fehler machen würdest, Dad«, sagte Roy. »Aber warum musstest du das Risiko nochmals eingehen? Ich leide noch jetzt an Alpträumen, wenn ich an dieses Loch da unten denke.«

»Es war meine verdammte Pflicht und Schuldigkeit«, sagte Sir James rauh. »Schließlich bin ich ein Mensch wie jeder andere und hätte eben doch einen Fehler machen können.«

»Und was dann?«

»Entweder ich hätte ihn korrigiert - oder ich hätte für künftige Jahrhunderte dort unten die Rolle von Abu el Hol spielen müssen.«

Die Totenfeier für Al Mubarak fand in der Moschee des Senussiordens statt, dessen herausragendes Mitglied der alte Abkömmling des Propheten gewesen war. Für Sadruddin Khan und seine Tochter war es eine Selbstverständlichkeit, für Sir James und seinen Sohn Ehrensache, daran teilzunehmen.

Der Sarkophag ruhte auf einer kleinen Empore.

Der Imam hielt seine Ansprache kurz, und auch die Schar der Klageweiber heulte nicht ewig. Irgendwelche Verwandte hatte der alte Mann nicht gehabt, und sein Vermögen einschließlich des im Grab von Sakkara wieder gefundenen Goldschmucks verfiel dem Orden.

Der kleine Trauerzug bewegte sieh anschließend hinaus auf den Friedhof hinter der Moschee, der ausschließlich dafür bestimmt war, verstorbenen Ordensmitgliedern zur letzten Ruhestätte zu dienen.

Es war für Sir James gar nicht ganz einfach gewesen, für sich und seinen Sohn als Nichtmoslems die Teilnehme an einer internen Ordensfeier der Bruderschaft zu erwirken. Sadruddin Khan hatte das nur zu gerne durchgesetzt, denn er kannte den eigentlichen Grund, der Sir James zu diesem Wunsch veranlasst hatte.

Der Sarkophag wurde vor einer großen steinernen Gruft nochmals aufgebahrt, deren schweres, vergoldetes Eisengitter geöffnet war, um ihn neben fünf anderen dort zu versenken, die bisher diesen ewigen Ehrenplatz ebenfalls beansprucht hatten.

Kurz bevor die Männer, die dazu bereitstanden, den Sarkophag hochhoben, ging Sir James nochmals darauf zu und prüfte tastend einen schwarzen Marmorklotz, der am vorderen Ende des Sarges eingelassen war. Und. zwar so meisterhaft, daß er wie ein natürlicher Bestandteil des Sarkophags wirkte und nur mit einer scharfen Dynamitladung hätte herausgesprengt werden können.

Und das war gut so. Denn Sir James war selbst dabei gewesen, als die Steinmetze diese Arbeit leisteten. In den schwarzen Marmorklotz eingefügt war der blaue Stein…

Sir James war zufrieden. Er trat zurück, und der schwere Sarg wurde in die Gruft hinabgelassen. Das Gitter schloß sich. So wurde der alte Mubarak auch im Tod, was er im Leben gewesen war: Der Wächter des Steines Salomos.

Jetzt hielt es Tamara und Roy nicht mehr im Friedhof. Sie gingen Hand in Hand hinaus, und Sir James folgte ihnen etwas langsamer. Daß sie sich direkt vor der Friedhofsmauer auf der verlassenen Gasse küssten, störte ihn zwar nicht, aber vermutlich Sadruddin Khan, der ganz plötzlich an der Ecke aufgetaucht war.

Verlegen fuhren die beiden auseinander.

»Wir dachten, er werde noch länger drin aufgehalten«, sagte Roy halblaut zu seinem Vater. »Jetzt leg bitte ein gutes Wort für uns ein, Daddy.«

Sadruddin Khan schien ein ausgezeichnetes Gehör zu besitzen.

»Das ist nicht nötig, Kinder«, sagte er und kam nun ganz heran. »Das Reich Chiwa ist zerstört, und die Weihen der Senussi kann ich einer Tochter nicht vererben. Was wäre da nahe liegender, als diese Tochter dem Sohn meines besten Freundes anzuvertrauen, der noch dazu für sie sein Leben gewagt hat. Nur im ureigensten Interesse möchte ich euch raten: Verhaltet euch zumindest hier in Kairo etwas diskreter, bis ihr verheiratet seid. Und dann natürlich erst recht. So ist das nun mal im Reich des Islam.«
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